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dung einer Arbeit im Vorkurs Albers 
von Arieh Sharon, 1926/27 

(1. Platz in einem Titelwettbewerb, zu 
dem die Redaktion eingeladen hatte.) 


" Dieses Haft in erweiterten Umfang erscheint 60 
Jahre nach der Gründung des Bouhauses in 
Weimar. 

Das 1. Bouhausheft wor im Derember 1978 zur 

0. Wiederkehr der Eröffnung des Bauhauses Dessau 
erschienen (in 2, Auflage im Sommer 1977. Das 

1. Bauhausheft ist vergriffen 
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Zu diesem Heft 


Heinz Hirdina 


Als die Bauhausdokumente für dieses 
Heft auf dem Tisch lagen, fielen zwei 
Dinge auf: Einmal war es die über- 
raschende Kürze der Texte, deren Pro- 
grammatik bis in die Form hinein 
wirkt — knapp und präzise die Aus- 
sagen in einer von Anfang bis Ende 
logischen Sprache. Zum zweiten war 
es die Selbstverständlichkeit und Ge- 
nauigkeit, mit der Dinge und Räume 
auf die rechteckige Fläche des Fotos 
gebracht sind, 

Es fehlt den Texten und Fotos jener 
individuelle Schnörkel, der, scheinbar 
so unentbehrlich, nur die private Eitel- 
keit befriedigt, und es fehlt ihnen jene 
relativierende Weitschweifigkeit, die 
fast immer von Unentschiedenheit 
zeugt. Fotos verschweigen nichts, Texte 
entschuldigen nichts, Beide stehen für 
eine Zeit des Aufbruchs. 

Diese Dokumente bestimmen den 
Charakter des Heftes. Ihnen sind zu- 
geordnet Erinnerungen von Bauhäus- 
lern, geschrieben aus zeitlichem Ab- 
stand, festhaltend am Bauhauskonzept. 

Aber trotz der Dokumente wollen wir 
das Bauhaus nicht zum Zitotenschatz 
degradieren, trotz der Fotos soll keine 
Stilfibel entstehen, trotz prominenter 
Namen kein Wachsfigurenkabinett er- 
richtet werden, und schon gar nicht ist 
zu beweisen, daß die Quellen für heu- 
tige Gestaltungssünden fünfzig oder 
sechzig Jahre alt sind. 

Andere Interessen bestimmten die 
Auswahl der Texte und Fotos, ließen 
Bauhäusler nach ihren Erinnerungen 
fragen. Uns interessierte das Unerle- 
digte am Bauhaus, zu suchen in seiner 
Lehr- und Arbeitsmethode. Als Institu- 
tion ist das Bauhaus nicht wiederhol- 
bar, weil gebunden an die Wider- 
sprüche seiner Zeit. Wollte man es als 
zweiten Aufguß, brauchte man auch 
die Oktoberrevolution wie die Novem- 
berrevolution und den in ihrer Folge 
gegründeten Arbeitsrat für Kunst, man 
forderte eine Nach-Weltkriegssituation 
mit Arbeitslosen, Hunger und Inflation, 
es bedürfte ein zweites Mal der Wei- 
marer Republik mit ihrer politischen 
Lobilität, die schließlich zum Faschis- 
mus führte. Und in den politischen 
Auseinandersetzungen dieser Zeit wäre 
der enger werdende Raum für die 
Hoffnungen und Utopien der nadhrevo- 
lutionären Periode gefordert — kurz, 
eine Um- und Aufbruchssituation, in 
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der die Klassenkämpfe im alten Europa 
begleitet wurden von den Hoffnungen 
progressiver Künstler und Intellektuel- 
ler, genährt durch das Beispiel Sowjet- 
union und befestigt durch das Enga- 
gement für die Arbeitenden. 

Es fehlte heute auch das Bindemittel 
für die Bauhausgemeinschaft, die des 
öfteren eine Notgemeinschaft war, in 
der das Denken von Ükonomie be- 
stimmt sein mußte. In Gestalt und 
Konstruktion wurden nicht die erlesen- 
sten, sondern die auftreibbaren Mate- 
rialien verwandelt. Das hat nichts ge- 
mein mit der heutigen Verkunstung 
von Material durch langweilige Adep- 
ten. Und manches, was im Begriff 
„Mazdaznan" kulminiert, mit Mystik 
und exotischer Lebensweise gar leicht 
assoziiert wird, war wohl oft nicht viel 
mehr als die ideologische Verbrämung 
eines Mangels. Teetrinker und Vege- 
tarier lebten billiger in Weimar. 

Was ober ist am Bauhaus zu be- 
erben? 

Verschiedene Standpunkte machen 
verschiedene Antworten möglich. Für 
den Schreiber ist es der Zusammenhang 
von Formerneuerung und Funktionser- 
neuerung, von ästhetischem Anliegen 
und sozialer Verantwortung, von zweck- 
freien ästhetischen Elementen und 
funktionalen Standards. Zusammen- 
hänge, die nicht deutlich werden ohne 
die Frage nach den subjektiven Vor- 
aussetzungen: Wie gingen jene mit- 
einander um, die als Lehrende und 
Lernende ungeschieden unter einem 
Begriff, dem des Bauhäuslers, zusam- 
mengefaßt werden? Ise Gropius deutet 
etwas von der pädagogischen Grund- 
lage dieser Atmosphäre an, wenn sie 
mitteilt, daß Gropius und sein Lehr- 
körper „Kämpfe zwischen verschiede- 
nen Überzeugungen nie erstickten oder 
die Konflikte dadurch abzukürzen such- 
ten, daß sie der Studentenschaft ihre 
eigenen Überzeugungen und Erfahrun- 
gen aufdrückten". (Seite 55 dieses Hef- 
tes) 

Dieses Aushalten von Widersprüchen, 
dieses Leben mit Spannungen in einer 
Institution voller ausgeprägter, sensi- 
bler Individualitäten, täglich aufeinan- 
der treffend, sich aneinander reibend - 
dies scheint erste Ursache für die Pro- 
duktivität des Bauhauses während sei- 
nes knapp fünfzehnjährigen Bestehens. 
Ein auszuhaltender Widerspruch war 


es zum Beispiel, wenn die Studieren- 
den alles durften, wie vom Vorkurs bei 
Albers gesagt wird, und andererseits 
die Ergebnisse dieser scheinbar abso- 
luten Freiheit vor dem Kollektiv be- 
gründen und damit rationaler Kontrolle 
unterwerfen mußten. 

In einem Brief an Christian Schädlich 
schreibt Herbert Bayer am 19, 12. 1978: 
„Insbesondere war es der dort herr- 
schende Gruppengeist, der mich am 
meisten in meiner Arbeit beeinflußt 
hat.” Und im weiteren heißt es: „Ich 
habe den Bauhausprinzipien mein 
ganzes Leben angehangen." — Ein 
Satz, der ebenso von anderen Bau- 
häuslern stammen könnte, die „das 
Bauhaus nicht los werden“. Jene, die 
das sagen, sind heute zwischen Siebzig 
und Neunzig. Und wen Bauhaus und 
Bauhausatmosphäre kaltlassen, wer 
weder für die kühle Sachlichkeit des 
Bauhausgebäudes etwas übrig hat 
noch für die Abwesenheit von Orna- 
menten an den Bauhausprodukten, 
noch für utopische Aufschwünge - eines 
könnte ihn vielleicht überzeugen: jene 
Fähigkeit der Bauhäusler, die scheinbar 
fachlichsten Probleme in ihrem gesell- 
schaftlichen Kontext zu sehen, sie mit 
historischem Bewußtsein zu betrachten 
und auf künftige Wirkungen hin abzu- 
klopfen - dies als erste Voraussetzung 
für aktives Eingreifen in gesellschaft- 
liche Prozesse. 

Seit ihrer Bauhaus-Jugend haben 
die meisten nicht nur eine Existenz, 
sondern mehrere aufbauen müssen, 
ihre Lebenserfahrungen sind vielfach 
durch die Emigration aus dem faschisti- 
schen Deutschland und die Zeit im Exil 
geprägt, einige von ihnen haben die 
Konzentrationslager überlebt, und an- 
dere sind darin umgekommen. Von 
den heute noch lebenden Bauhäuslern 
haben sich die wenigsten zur Ruhe ge- 
setzt. Bauhäusler mischen sich gern 
ein. Noch heute steckt zu viel Utopie 
in der Bauhausidee, noch heute fehlt 
es an Boden für die Realisierung von 
Bauhausadäquatem — kein Zustand 
zum Beklagen, sondern die Grundlage 
für ein aktives Erben überhaupt, eine 
Aufforderung, das Bauhaus nicht zu 
den Akten zu legen, sondern mit fort- 
schreitender Vergesellschaftung auf al- 
len Gebieten des Lebens ständig neu 
nach Brauchbarem zu befragen. 

Dieses Brauchbare ist wohl zunächst 
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oben 
Demanstration in Dessau, um 1930 
(Foto: Bauhnus) 


unten 

Streikversammlung der KPD in Dessau, 1930: vorn 
links die polnlsche Bauhäuslerin Gittel Golde 
(Foto: Bauhous, Hajo Rose) 


des Bauhüäuslers Interesse am unge- 
teilten Menschen, an jener Einheit aus 
biologischen Konstanten und sozialen 
Variablen, die das menschlihe Leben 
ausmacht. Daß der Griff einer Bou- FA | 
hausteekanne dort aus Holz ist, wo die "a Fr 

Hand zufaßt, scheint mir ebenso typisch am bauhaus- 
wie die Komplexität der unter Hannes 
Meyer entwickelten Funktionsanalysen. 
Hinter der exakten soziologischen Auf- 
rechnung, hinter dem Trachten nach 
der Serie bleibt sichtbar der Gebrauch 
der Dinge, die Vorstellung konkreter 
Individuen in konkreten Behausungen, 
keine abstrakten Konsumenten. Der 
Stahlrohrstuhl war für die kleinen Woh- 
nungen mit seiner Transparenz, mit 
seiner Leichtigkeit, mit seinem Mangel 
an festem Volumen; die Tapetenmuster 
folgten nicht einer Mode, sondern wa- 
ren bezogen auf den Lichtbedarf und 
die optische Vergrößerung der Wohn- 
Hläche; die Leuchten sparten Energie 
durch gute Ausleuchtung; die Küchen- 
stühle waren als wirkliche Arbeitsstühle 
konzipiert; die Klapp- und Faltmecha- 
nismen der Möbel auf Raumersparnis 
hin gedacht. 

Vieles davon ist heute selbstver- 
ständlich, daß es am Bauhaus ange- 
fangen hat, nicht mehr bewußt und so 
im besten Sinne aufgehoben: anderes 
gleitet in Modisches ab, was vernünf- 
tigerweise von Wohnraumgrößen, von 
Arbeits- und Gebrauchsökonomie her 
zu entwickeln wäre. 

Wohl selten in der Geschichte der 
Produktgestaltung waren die gewag- 
testen Experimente in Form, Material, 
Technologie so eng verbunden mit der 
Sorge ums Detail, gleich, ob dies die 

| leicht durchgebogene Kufe des Stahl- 
rohrstuhls ist oder das federnde Auf- 
springen der Teekugeln, die bessere 
Lesbarkeit der oben beginnenden Zeile 
auf dem Buchrücken oder die Lichtre- 
flexion der textilen Wandbespannun- 
gen. Dieses behutsame Eingehen auf 
Bedürfnisse, deren sich der Nutzer mit 
ir Überraschung und Freude erst bewußt 
wird, wenn er sie befriedigt sieht, und 
andererseits dieses Experimentieren — 
mit dem Flachdach beispielsweise - 
sind wohl typisch für eine Gemein- 
schaft, die vom Handwerker über den 
Mathematiker bis zum Maler reicht und 
die sich im Profil des einzelnen vielfach 
bricht und widerspiegelt. So ist nicht 
nur Moholy-Nagy in seiner Berufsbe- 
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zeichnung schwer zu definieren, wenn 
er Bauhausbücher gestaltet, als einer 
der Entdecker der kameralosen Foto- 
grafie gilt, über vom Hörer selbst zu 
produzierende Schallplatten nachdenkt 
und als Formmeister der Metallwerk- 
statt Kannen auf Tropfsicherheit er- 
probt. Von Marianne Brandt sind wohl 
die Leuchten bekannt, viel weniger 
schon ihre Fotocollagen. 

Ist dies nur nostalgische Erinnerung 
an ein verspätetes Renoissancerelikt, 
oder bleibt nicht auch bei fortgeschrit- 
tener Arbeitsteilung die Aufforderung 
bestehen, die Phantasiearmut des bor- 
nierten Spezialisten zu fürchten, die 
ihm die Sicht auf mögliche Folgen sei- 
nes Tuns versperrt, auf Folgen, die die 
Gesellschaft zu tragen hot? 

Charakteristisch für das Bauhaus ist, 
daß in der individuellen Handschrift 
— auf die es gar nicht mehr ankommt 
- eine gemeinsame Konzeption sicht- 
bar bleibt und daß schließlich unter 
Hannes Meyer der anonyme Werk- 
stättenentwurf das äußere Zeichen für 
Kollektivität setzt. 

Kollektivität und Gleichberectigung 
erscheinen als ästhetishe Norm. In 
diesem Sinne kann man Albers ver- 
stehen, wenn er in bouhaus 2/3, 1928 
„die soziologischen gründe für die 
heute erstrebte form" andeutet: „wir 
unterscheiden wesentlich nicht mehr 
tragend und getragen, wir lassen nicht 
mehr scheidung zu in dienend und be- 
dient, schmückend und geschmückt. je- 
des element oder bouglied muß gleich- 
zeitig helfend und geholfen wirksam 
sein, stützend und gestützt. so schwin- 
den sockel und rahmen und damit das 
denkmal, das auf einem übermaß von 
unterbau ein untermaß von getrage- 
nem trägt." 

Asthetisch enthüllt sich hier der politi- 
sche Kern, ein Gesellschaftsbild, das 
auf die gleiche Verantwortung aller 
Gesellschaftsmitglieder zielt, wo oben 
und unten durch den Abbau der sozia- 
len Gegensätze und Differenzierungen 
verschliffen werden in der Anerken- 
nung von Gleichartigkeit in Typ und 
Standard als ästhetischem Wert. Die 
Serienprodukte wollen nicht Individuali- 
töt vortäuschen und damit die Abgren- 
zung jedes von jedem befördern, son- 
dern die gesellschaftliche Existenz der 
Individuen markieren. Sie können dies, 
weil sie selbst Ergebnis vergesellschaf- 
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teter Arbeitsprozesse am Bauhaus 
sind: So liefern die Maler mit den 
elementaren Formen ästhetisches Ma- 
terial für den Gebrauchsgegenstand, 
das in diesem, wie Schlemmer sagt, 
seine „Erlösung“ findet, so wird im Vor- 
kurs stoffliche und konstruktive Oko- 
nomie erprobt, so wird der Gebrauchs- 
gegenstand, entwickelt in den Werk- 
stätten, Teil eines Raumes, und dieser 
Raum ist als Abschluß und Höhepunkt 
einer Synthese geplant, die auf Kollek- 
tivität beruht. 

Dies war ein Programm, erfüllt, so- 
weit es die Reolität gestattete. Der 
Grenzen waren sich die Bauhäusler 
bewußt. Zum Beispiel notiert Schlem- 
mer 1922 in seinem Tagebuch: „Der 
Wille zur Synthese... ergreift... das 
Theater um seiner gesamtkünstlerischen 
Möglichkeiten willen. Ja, in heutiger 
Zeit mit größerer Aussicht auf Realisa- 
tion, wenngleich in Surrogaten: wir 
bauen in Leinewand und Pappe, wenn 
Stein und Eisen uns utopisch werden 
sollen!" 

Die Leinewand und die Pappe, das 
gefaltete und geschnittene Papier im 
Vorkurs, das Zellophan in der Webe- 
rei, das Aluminium in der Metallwerk- 
statt, die wissenschaftlihen Berec- 
nungen von Hannes Meyer: Vorschläge 
für eine Integration von Ästhetik und 
Technik durch Ökonomie, Versuche zur 
Ersparnis von Arbeit im Produzieren 
und Gebrauchen, zum Minimieren von 
Material, Energie und Raum, Erproben 
einer Synthese von der Fläche bis zum 
Raum, Vorgriff auf ein gesamtgesell- 
schoftliches Verhältnis, das zur Voraus- 
setzung hat gesellschaftliche Kontrolle 
und Übereinkunft auf der Grundlage 
von Gebrauchswertplanung und Stan- 
dardisierung, eine Voraussetzung, die 
wir heute schaffen. 


Max Gebhard hat vorgeschlagen, den 
von den Faschisten ermordeten Bau- 
häuslern ein Denkmal zu errichten, ein 
Denkmal für jene, von denen wir wis- 
sen und von denen wir noch erfahren 
werden. Wir wissen von Oitti Berger, 
von Willi Jungmittag, von Lotte Roth- 
schild und schließlich von Friedl Dicker, 
die mit dem Ittenschen Vorkurs jüdische 
Kinder vom Grauen des Konzentra- 
tionslagers Iheresienstadt ablenkte, be- 
vor sie mit ihnen in Auschwitz ins Gas 
ging. 


A Rare RE h Eh ELh HE PrB an} 
form-+zweck Ba > Sn id4116501729-19790030/6 


KULTUR 


Dieses Denkmal könnte Teil der Bau- 
hausarchitektur werden: eine Scheibe 
transparenten Materials vor der Wand 
des Gebäudes, auf ihr die Namen der 
Ermordeten. Als Plastik aus Material 
und Schrift, aus Licht und Schatten 
wäre es ein Denkmal für jene und ein 
Symbol für das Bauhauskonzept. 


Die Redaktion dankt folgenden Bau- 
häuslern, die durch eigene Beiträge, 
durch viele Hinweise oder durch das 
Überlassen von Dokumenten am Zu- 
standekommen dieses Heftes beteiligt 
sind: 

Herbert Bayer, Max Bill, Marianne 
Brandt, Hin Bredendieck, Roman 
Clemens, Franz Ehrlich, Ladislav 
Foltyn, Max Gebhard, Ise Gropius, 
Lena Meyer-Bergner, Lucia Moholy, 
Gyula Pap, Konrad Püschel, Wolfgang 
Rössger, Selman Selmanagik, 

Gunta Stölzl. 

Dieses Bauhausheft wäre nicht mög- 
lich gewesen ohne die Hilfe von Bernd 
Grönwald und Christian Schädlich, 
Hochschule für Architektur und Bau- 
wesen Weimar, Sektion Architektur, 
Wissenschaftsbereich Theorie und Ge- 
schichte der Architektur, sowie von 
Klaus-Jürgen Winkler (vom gleichen 
Wissenschaftsbereich), dem wir in be- 
sonderem Maße für seine Mitarbeit 
danken. 

Weiterhin danken wir für Unterstüt- 
zung verschiedenster Art: 

Clauss Dietel; der Galerie am Sach- 
senplatz Leipzig; Anneliese Itten; Hat- 
tula Moholy-Nagy; Gisela und Hans- 
Peter Schulz; dem Stadtarchiv Dessau 
und dem Wissenschaftlich-kulturellen 
Zentrum Bauhaus, Dessau. 
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DOKUMENTE 


um die Ausstellung 1923 
zur Padagogik am Bauhaus 
zum Funktionalismus 


Die folgenden Texte sind verfaßt von Bauhäuslern, und sie sind — 

bis auf die Texte von Oskar Schlemmer und Hannes Meyer — 

in der Bauhauszeit veröffentlicht worden: die Fotos stammen 

bis auf wenige Ausnahmen ebenfalls aus der Bauhauszeit bzw. 

von Bauhäuslern selbst. 

Texte und Fotos wurden unter zwei Gesichtspunkten ausgewählt: 

Sie sollten wesentlich für das Bauhaus sein, und es sollte sich 
um wenig erschlossenes Material handeln. 
Die Dokumente sind in drei Teilen zusammengefaßt: 

Die ersten Texte entstanden um 1923, in Verbindung mit oder 

nach der ersten Bauhausausstellung in Weimar; die anschließenden 
Beiträge widerspiegeln zwei Eckpunkte der Bauhausarbeit: | 
das pädagogische Programm und die Gestaltungsarbeit für den 
praktischen Gebrauch. 


abhdA6s01728-1972003077 gefördert vonder pe 
Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


1 
Dokumente um die große 
Bauhausausstellung 


in Weimar 1923 


Oskar Schlemmer 


Das Bauhaus ist gewillt..... 

Ve En I ge ET 
Um 1922/23 geschrieben: 
handschriftliches Manuskript, 
Staatsarchiv Weimar. Bestand 

Bauhaus Nr. 30, Blatt 1, 2 


Dos Bauhaus ist gewillt aus seiner 
3jährigen Reserve die nötig war Grund 
zu legen u. zu klären, herauszutreten 
und sich — schaffend, helfend u. die- 
nend — in den Dienst der Ällgemein- 
heit zu stellen. Wir haben es heute in 
der Hand Weimar zu einer Centrale 
neuer deutscher Kunst zu machen. Der 
Wille ist da. Wos uns hemmte, sind die 
immer wachsenden wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, aber wir glauben u. 
hoffen wenn wir die Welt auf uns auf- 
merksam machen, Freunde u. Helfer 
zu gewinnen — nicht zuletzt auch um 
den Stoat zu entlasten. 

Deshalb ist jetzt die Stunde wo über 
das B.H.-Schicksal entschieden werden 
muß. Wir brauchen die volle Unter- 
stützung von seiten der Regierung = 
Stadtbehörden — von ihr hängt unsere 
Zukunft ob. 

Das Bauhaus dessen höchste Auf- 
gabe es ist die Zusammenfassung der 
bildnerischen Kräfte der jungen Kunst 
zu vollbringen, wird sich documentieren 
müssen ols Schule, als Werkstatt und 
als Stätte freier Kunst. Als Ganzes 
und auf jedem dieser Gebiete hat es 
eine Mission in der Welt. 


1. Notwendig sind also Räume zur 
Ausstellung = Darstellung des Lehr- 
gangs am Bauhaus als Schule. Arbeiten 
des Vorkurses zur Vorbereitung auf die 
handwerkliche u. überhaupt künstle- 
risch-schöpferische Tätigkeit, Dies erst- 
mals im ganzen Umfang und rechten 
Licht zu zeigen ist von programmati- 
scher Bedeutung für den Kunsterzie- 
hungsunterricht. 


2. Da das große Einigende der 
Werkstätten bisher fehlte: der Bau — 
muß erstmals diese Zusammenarbeit 
gezeigt werden können, die Sinn u. 
Wesen der Bauhausarbeit ausmacht. — 
Von einer Ausstellung des Bhss wird 


der Hausbau erwartet. An ihm u. in 
ihm ist die einzige Möglichkeit, die 
zerstreuten Kräfte der Werkstätten zu 
einen und aus der Gefahr der Zer- 
splitterung und des Dilletantismus zu 
reißen durch Zweckgebundenheit aller 
Produkte. Wir dürfen u, wollen nicht 
nach Art der Kunstgewerbeschulen ein 
Warenlager von unzusammenhängen- 
den, nützen oder unnützen Gegenstän- 
den ausstellen. 

Die Schloßräume z.B. sind deshalb 
für diesen Zweck unzureichend für uns 
weil sie uns immer wieder nur Surrogat 
sein können. Gegebene, zudem un- 
günstige Räume schließen das erste, 
die Raumgestaltung aus und drücken 
von vornherein allem weiteren den 
Stempel des Compromisses auf. Zudem 
haben die Werkstätten der Aussenge- 
staltung — Steinbildhauerei vor allem — 
keine Wirkungsmöglichkeit. 

Wir wollen einfache, gediegene 
Räume schaffen, die vorbildlich sein 
können u. werden sollen für das Woh- 
nen und Leben des heutigen Men- 
schen. 

Allein eine Kücheneinrichtung wäre 
eine dankbare Aufgabe für Tischlerei 
u. Metallwerkstätte. 


3. Wenn wir ferner dem Örundsatz 
des Gesamtkunstwerks von Ärchitektur, 
Malerei u. Plastik treu bleiben und 
hierin eine Leistung aufweisen wollen, 
bedürfen wir einer Gelegenheit die 
repräsentative Seite der Kunst zu zei- 
gen. Das Vestibül des Kunstschulge- 
bäudes schreit förmlih nach einer 
Lösung u. Ausgestaltung. Hier wäre 
ein Zusammenwirken von Bildhauerei 
und Wandmolerei größeren Stiles mög- 
lich. Auch hier hat das Bauhaus eine 
Mission wenn wir nicht resigniert wie- 
der in die Bildermalerei zurücsinken 
wollen sondern vielmehr die Malerei 
u. Plastik zu der Funktion erheben, die 
sie zu großen Zeiten hatte: Teil der 
Architektur als Raum- und Wandge- 
staltung. 


4. Eine dankbare wünschenswerte 
Aufgabe ist ferner die Gestaltung des 
Gartenplatzes vor dem Werkstatt- 
gebäude der Kunstschulstraße. Hier 
könnte ein Stück Gartenkunst, verbun- 
den mit kleinen architektonischen An- 
lagen (etwa in Lehmbau) Nischen u. 
Bänken geschaffen werden. Heute ist 
es ein leerer toter Platz, zwecklos, un- 
begangen, 


5. Ein weiterer Plan ist eine erste 
internationale Kunstschau in Weimar 
zu zeigen. Es wäre die Möglichkeit von 
Künstlern u. Privatsammlungen ver- 
möge der Verbindungen der Meister 
des Bauhauses die wesentlichsten Bil- 
der moderner Kunst gesammelt zu 
zeigen. Eine solche Ausstellung wäre 
kunstgeschichtlihem Wert und 


von 


ihrer Bedeutung sicher. Für diese Aus- 
stellung brauchen wir die nötigen re- 
präsentablen Räume, am besten ein 
Museum. 


6. In einer besonderen Bauhaus- 
Woche sind geplant: 

Aufführungen der Bühnenwerkstatt 
des Bhs, dramatischer u. heiterer Art. 
Marionettentheater, Schatten- 
spiel (Theater Jena), 

Vorträge über die Bauhausbestre- 
bungen über Architektur, Kunst, Hand- 
werk, Schule, Erziehung. 

Musikalische Veranstaltungen im Zu- 
sammenwirken mit der Hochschule f. 
Musik. 

Ein Fest der Bauhäusler mit Lampion 
u. Tänzen im Park oder in (Dornburg) 


Tanz, 


7. Zuletzt sei die Idee erwähnt, ein 
Kino einzurichten, das erstens gute 
Filme pädagogischer Art aus Natur, 
Wissenschaft u. Technik vorführt, wobei 
wir einem Bedürfnis der Schulen von 
Stadt u. Land sicher entgegenkämen -— 
zweitens uns selbst ermöglichen soll, 
Versuche auf dem entwicklungsreichen 
Gebiet des Kinowesens zu unterneh- 
men 

(Die Hochschule für bild. Kunst in 
Berlin hat 5 große Ateliers für solche 
Versuche zur Verfügung gestellt). 


Oskar Schlemmer 


1888 
1-10 


geboren in Stuttgart 

Studium an der Stutigarter Akademie 
der bildenden Künste 

MHeisterschüler bei Adaeli Höizel, 
eigene malerische Arbeit und Ballett- 
Experimente 

Meister om Bauhaus. Weimar und 
Dessau, Leiter der Werkstatt Hür 
Wondmolerei, Formmeister der Stein- 
bildhauerei, zeitweise der kletall- 
werkstatt, in Dessou Aufbau und 
Leitung der Boauhousbühne, Unterricht 
im Akt- und figürlichen Zeichnen, am 
Bouhous und on verschledenen Theo- 
tern Inszenierungen, Bühnenbilder 
iM Uraufführung des Triadischen 
Balletts) 

Frofessur on der Stsatlichen Akade- 
mie für Kunst und Kunstgewerbe 
Breslau 

Lehrtätigkeit an den Vereinigten 
Sioatsschulen für Kunst und Kurst- 
gewerbe in Berlin-Charlöttenburg. 
1933 entlassen 
Gelegenheitsarbeiten zur 
sicherung, daneben Malerei 
1943 gestorben in Baden-Boden 
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1720-29 


1929-32 


1932/33 


nach 1933 Existenz 
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Josef Albers 


Werkstatt-Arbeiten 

des Staatlichen Bauhauses 

zu Weimar 

Ber Bo er er et 
19?4 erschienen in: 


Neue Frauenkleidung und Frauen- 
kultur (Beilage). Karlsruhe (1924) 


Das Staatliche Bauhaus ist eine Hoch- 
schule für gestaltende Arbeit. Es will 
durch systematische theoretische und 
praktische Versuchsarbeit die Ergeb- 
nisse der heutigen Wissenschaft, Tech- 
nik und Wirtschaft anwenden: Im 
Hausgerät, im Raum und im Hausbau. 
Also heutige Gestaltung pflegen. 

Dazu unterhält es eine Reihe von 
Werkstätten, die einmal der Schule, 
zum anderen der Produktion dienen. 
Die Ausbildung schöpferisch begabter 
Menschen geschieht in der Werkarbeit 
durch handwerkliche Lehre, und zwar 
unter einem Handwerksmeister als 
technischem Leiter und einem Form- 
meister für die formale Gestaltung 
(anderswo künstlerische Form ge- 
nannt). Dabei sollen Entwurf und Aus- 
führung zunächst in einer Hand blei- 
ben. Und es wird Bedacht genommen, 
eindeutige Lösungen, Typen zu er- 
reichen, die industrielle Vervielfälti- 
gung fordern. Nach Abschluß der 
Handwerkslehre ist durch das Neben- 
einander verschiedenster Werkstätten, 
sowie in der ÄArchitekturabteilung und 
besonderen Lehrgängen und dann in 
dem noch entstehenden Bauversuchs- 
platz Möglichkeit zur Hausgestaltung 
gegeben. 

Zur vorjährigen Bauhaus-Äusstellung 
wurde erstmalig als Versuch und Bei- 
spiel in gemeinsamer Arbeit ein Ein- 
familienhaus hergestellt und vollstän- 
dig eingerichtet (Abbildung 2). 

Ein großer mittlerer Wohnraum ist 
von sehr kleinen Räumen umgeben, 
derart, daß durch ihre zweckmäßige 
Beziehung, ihre praktische Formgebung 
und Möbelanordnung wenigst Platz 
benötigt wird, und die kleinen Räume 
nicht beengend wirken. Dafür aber 
Verwaltung und Pflege von einer Frau 
leicht zu leisten sind. Flure sind ganz 
gespart. An Treppen war nur eine zum 
Keller nötig. Wom Eingang mit Wind- 
fang gelangt man durch den Vorraum 
mit Garderobeoblage geradeaus in 
den Wohnraum, links in die Küche, 
rechts in das Fremdenzimmer. An die 
Küche schließt sich das Eßzimmer, 
daran das Kinderzimmer, weiter das 
Zimmer für die Dame, dann folgen das 
Bad und das Zimmer für den Herrn. 
Weiter schließt sich als Ausbau des 
Wohnzimmers die Wohnnische on, die 
Ausblick ins Freie gibt. Sonst hat das 
Wohnzimmer an zwei Seiten Hochlicht. 
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Haus am Horn, Weimar: 
ERrimmer, Möbel von 
Erich Dieckmann 


Haus am Harn, Weimar: 
entworfen von Georg 
Muche 


2a 
Haus am Horn, Weimar: 
Grundrid 
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Sperrhoilrschreibtisch 
{mit Büc herrogal) won 


Marcel Bre jer 
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Alma Buscher 
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Yorratstöpfe von 
Thesdor Bogler, Kakoo- 
karnne und Tosse von 
Otto Lindig: Steingut, 
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9 (Seite 9) 
Tischleuchte von 
Wilhelm Wagenfeld 
und Karl J. Jueker 
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Hous am Horn, Weimar: 


Küche: Möbel von 
Benilo Otte und 
Ernst Gebhardt 
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Bauhaus Weimar: 
eichener Tisch ous dem 
Worragum von Josei 
Albers 
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Armlehnstuhl von 
Marcel Breuer 
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Alle nur Arbeit erheischenden und die 
Klarheit störenden Dinge fehlen: Sofa- 
Umbau und Nachttischchen, Büffet und 
Kredenz und Vertiko und Kronleuchter, 
Kugelfüße und Leisten und Profile und 
Gesimse und Ornamente und Schablo- 
nen, wie Gardinen und Vorhänge und 
Nippes. Dafür sind alle Türen ganz 
glatt, die Möbel soweit als möglich 
ebenso, die Schränke meist eingebaut, 
die Fenster ungeteilt aus einer großen 
Scheibe, davor verdeckt eingebaute 
Zugrollos, Glasfensterbänke und Glas- 
deckplatten über den Heizkörpern, die 
Wände des Bades aus weißem Glas. 
Der Bodenbelag Linoleum oder Gummi. 
Alles, um höchste Sauberkeit bei ge- 
ringster Arbeit zu erreichen. Es fehlen 
alle Schmuckzutaten grundsätzlich. Da- 
mit ist nicht Schönheit negiert, die zur 
Wohnlichkeit gehärt. Sie wird ohne 
besondere Kosten durch gute Maßver- 
hältnisse, ruhige Farbgebung und ge- 
wählte Materialbeziehung erreicht. Dos 
25cm starke Mauerwerk bietet infolge 
seiner besonderen Isolierfähigkeit 
(Jurko-Steine mit Torfoleum-Leichtplat- 
ten) soviel Schutz gegen Kälte und 
Wärme wie eine 75cm starke Ziegel- 
steinmauer. Hierdurch und durch ein 
vorteilhaftes Zentralheizungssystem 
wird gegenüber OÖfenheizung jährlich 
eine Ersparnis von 82 Ztr. Koks erzielt, 
Damit sei angedeutet, daß Wert dar- 
auf gelegt wurde, Material und Bau- 
weise so zu wählen, daß sich sowohl 
Verbilligung wie Vervollkommnung als 
auch angenehme Form ergaben. 

Zur Erläuterung einige Illustrationen. 
Die Küche (Abbildung 3) ist ausschließ- 
lich als Kochraum, nicht als Wohnküche 
gedacht, darum möglichst klein ge- 
halten, Hellste Farbgebung, weiße 
Lackierung, weißer Spülstein, Spiegel- 
glas-Tragplatten, Wandbelag teilweise 
aus weißem Glas, alle Metallteile ver- 
nickelt, das ungeteilte große Fenster, 
geben ihr besondere saubere Haltung. 
In der Mitte der Längswand steht der 
Tisch. Am hellsten Platz vor dem Fen- 
ster, das um eine waagerechte mittlere 
Achse drehbar, auch geöffnet den Tisch 
nicht stört. Der Tisch besteht aus einer 
an die Wand montierten Platte, die 
Schubladen aber keine Füße hat. 
Rechts und links schließen sich ohne 
Zwischenraum in gleicher Höhe der 
Herd und eine Glastragplatte, die Ab- 
stellschränke und der Spülstein an. Vor 
dem Tisch stehend hat die Hausfrau 
alles in nächster Nähe. In Armlänge 
erreicht sie links den Abstellschrank, 
den an die Wand montierten Geschirr- 
schrank darüber und die darauf stehen- 
den Worratsdosen, rechts den Herd, 
mit zwei Schritten den Spülstein, und 
den Heißwasserapparat darüber. Be- 
sen- und Eimerabstellraum sind gegen- 
über eingebaut, daneben die Vorrats- 
kammer. Spülstein und Abstellschrank 
stehen auf niederem Steinsockel, um 
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praktische Reinigung zu ermöglichen. 
Die Stühle sind ganz unter den Tisch 
zu schieben. Die Küche spart Platz, Zeit 
und Kraft, weil Hygiene und Arbeits- 
ersparnis ihre Form bestimmten. 

Das Eßzimmer (Abbildung 1) zeigt, 
wie ein eingebauter Schrank (statt 
„Büffet“ und „Kredenz”) und glatte 
Tür ohne jede Verzierung einen Raum 
ruhig halten und seine Pflege verein- 
fachen. 

Zum Tischgestell des Sitzungstisches 
(Abbildung 4) wurden Hölzer von glei- 
cher Stärke und Breite verwendet. Die 
abwechselnde Versetzung der Beine 
bewirkt ein festes Stehen und drückt 
einen kreisenden Zusammenhang aus, 
der durch die Querversteifungen noch 
unterstrichen wird. Diese sind an den 
Schmalseiten unten angebracht, wo sie 
nicht im Wege stehen, an den Längs- 
seiten oben, so daß sie als ÄAblege- 
bretter benutzt werden können. Alle 
Überschneidungen, vorspringenden 
und zurücktretenden Maße sind wieder 
gleich der Holzstärke, alle vertikalen 
Abstände entsprechen der Brettbreite. 
Alle waagerechten Hölzer sind dunkle, 
die stehenden helle Eiche. 

Der in Abbildung 5 gezeigte Stuhl 
hat zunächst wohl etwas Befremdendes. 
Es wurde beobachtet, daß beim ersten 
Anblick ein gutes Sitzen bezweifelt 
wurde. Doch die Probe zeigte, daß die 
Befremdung nicht vom Stuhl ausging 
sondern an der Brille der Gewohnheit 
lag, durch die man ihn beschaute, Der 
Versuch vertauscht das Ungewohnte 
schnell mit der angenehmen Über- 
raschung, daß man da besonders gut 
sitzt. Die Ableitung der Form aus dem 
Zweck bewirkt dieses Ergebnis. Es soll 
eine bequeme Sitzgelegenheit geschaf- 
fen werden, die wenig Herstellungs- 
aufwand (einfache Konstruktion, meist 
Maschinenarbeit) und wenig Unterhal- 
tungsarbeit verlangt, (keine staub- 
saugenden Polster, leichter Transport). 
Darum ist der Sitz elastisch und schräg, 
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damit der ganze Überschenkel qut 
gestützt ist. Der Rücken, der danach 
ebenfalls schräg liegen muß, wird eben- 
falls elastisch gestützt. Durch zwei 
Gurte, die nur das Kreuz und die 
Schulterblätter {also flache Teile des 
Knıochengerüstes) berühren. Das emp- 
findliche Rückgrat bleibt vollkommen 
frei. Die rechtwinklige Konstruktion ist 
auf ein Minimum an Material- und 
Arbeitsverbrauch gestellt und soll an- 
genehme Maßverhältnisse zeigen. Die 
Anordnung der Holzbreiten nimmt aus 
statischen Gründen Bezug zum Druck 
des Körpergewichts und zum Zug der 
Bespannung. 

Bei dem mit einem Bücherregal ver- 
einigten Schreibtisch (Abbildung 6) 
wurden an einem inneren selbständi- 
gen Holzgerüst dünne Wände so an- 
montiert, daß die tragenden und ab- 
grenzenden Flächen ihre verschiedene 
Funktion deutlich erkennen lassen. 
Diese Konstruktion läßt größtmögliche 
Leichtigkeit erreichen. Die Verwendung 
von Sperrplatten, leichte Bearbeitung 
der überstehenden Kanten, aufliegende 
Türen, bedeuten einfachste Herstellung. 
Ein schmaler Linoleumsocel schützt 
die Lackierung, die durch verschiedene 
Farbe verschiedene Bestimmung der 
Teile anzeigt. 

Die Wickelkommode (Abbildung 7) 
wurde nach den daran vorzunehmen- 
den Hantierungen geformt. Rechts und 
links auf der Wickelplatte sind Kästen 
für Puder- und Salbendosen. Die rechte 
Seite, für gebrauchte Wäsche, hat oben 
eine Klappe zum :Hineinwerfen, unten 
eine Tür zum Herausnehmen. Links 
sind Fächer für neue Wäsche; oben 
eine ausziehbare Platte zum Zurecht- 
legen der Wäsche. In der Mitte ein 
einschiebbarer Schemel mit bequemer 
Sitzhöhe (auch zum Sitzen beim Stillen), 
darunter Raum für die Badewanne, 
die auf den mit Linoleum gedeckten 
Schemel zu stellen ist. Die Lackierung 
ist bis auf die schwarze Sockelleiste 
sehr hell gehalten. Die Seiten und 
Trennungshölzer zwischen den Fächern 
sind cr&mefarben, die Platte und die 
Stirnseiten der Fächer weiß, alle Knöpfe 
leuchtend gelb. 

Wie auch die Bauhaustöpferei (in 
Dornburg) sich praktischen Forderun- 
gen anzupassen versucht, lassen die 
Vorratstöpfe in Abbildung 8 erkennen. 
Die Töpfe sind eng nebeneinander 
aufzustellen und dennoch leicht her- 
ausnehmbar, da ihr unterer halbkuge- 
liger Teil so gehalten ist, daß er leicht 
mit den Händen zu umgreiten ist, 

Die Metallwerkstatt des Bauhauses 
hat sich die Gestaltung des Haus- 
gerätes nach heutigen Änsprüchen zur 
Hauptaufgabe gemacht. Die Metall- 
lampe (Bild 9) will ein billiger, prak- 
tischer Leuchtapparat sein, der durch 
Einfachheit schön ist. Auf einer fest- 
stehenden, nicht rostenden matten oder 
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polierten Eisenplatte (oder dicken 
Spiegelglas) ein handliches glattes 
Metall oder Glasrohr. Die festge- 


schraubte also auch ersetzbare Milch- 
glasglocke über einer 16-kerzigen Birne 
zerstreut dos Licht so richtig, daß der 
Nichtwissende 50 Kerzen vermutet. 
Durch Niederziehen der seitlichen Kette 
mit Kugel wird ein- und ausgeschaltet. 

Die Bauhaustischlerei und Wond- 
malerei richteten letzthin mehrere 
Kinderheime ein oder gestalteten sie 
teilweise um. Hier sollen einige Spiel- 
zeuge gezeigt werden, die vielseitigste 
Anregung (im Gegensatz: 
aufziehbare Lokomotive mit nur einer 
Ausnutzung) und so die kindliche Ge- 
staltung anregen. Abbildung 10 zeigt 
ein Bauspiel. „Alles kann man damit 
bauen”, sagen die Kinder. 

Das Bauhaus-Schachspiel (Abbil- 
dung11) besteht nicht aus symbolischen 
Figuren, sondern aus Spielsteinen, die 
ihren Wert und ihre Gangart deutlich 
ausdrücken. Bei Bauer und Turm be- 
tont die Würfelform, daß sie winkel- 
recht zum Brettrand ziehen. Der Sprin- 
ger bewegt sich rechtwinklig in Haken- 
form: 4 Würfel sind hakenförmig ver- 
bunden. Der Läufer ist ein Schräg- 
kreuz, weil er diagonal zieht. Der König 
zieht geradeaus und schräg: ein klei- 
ner Würfel steht diagonal auf einem 
onderen. Die Dame, die beweglichste 
Figur, besteht aus Zylinder und Kugel. 
Der Spielwert wird durch Höhe und 
Volumen betont. Die Bauern sind am 
kleinsten, Dame und König am größ- 
ten, Läufer und Springer sind gleich 
groß aber halb so groß wie der Turm, 
der dreifache Größe eines Bauern hot. 
So ist gegenüber den bisherigen For- 
men, die ein Gemisch von Figuren und 
Steinen sind, eine besondere Klarheit 
im Ausdruck der Funktionen erreicht. 

Die Auswahl der abgebildeten Ge- 
brauchsgegenstände und die zugehöri- 
gen Erläuterungen wollen dartun, daß 
durch die Bauhausarbeit auf Grund 
praktischer und technischer Unter- 
suchungen und Erfahrungen, wie for- 
maler Erkenntnisse, dem wirklichen 
Leben dienende Gegenstände entste- 
hen sollen. Doß sie oft, nicht grund- 
sätzlich, neu ausschauen, macht nur 
den wundern, der noch nicht weiß, daß 
vergangene und verbrauchte Formen 
eine fortschrittliche Lebensverbesse- 
rung nur hemmen. Nachdem die letz- 
ten Generationen ohne eigene Form 
als höchsten Sport Äntiquitätensamm- 
lung betrieben, wird es Zeit, unsere 
Form zu finden, um auf eigenen Beinen 
zu gehen und mit eigenem Mund zu 
sprechen. Wie es falsch ist, in Runen 
zu schreiben und altdeutsch zu spre- 
chen (beides war schön), so kann man 
nicht Schnabelschuhe oder Krinolinen 
tragen. Die heutige Entwicklung von 
Wissenschoft und Technik hat uns viele 
Überraschungen gebracht. Ihre Anwen- 
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dungen müssen ähnlich auftreten, Wir 
wissen, daß Eisenbahn und Fahrrad, 
Rembrandt wie Hölderlin, zuerst nicht 
akzeptiert wurden, So wundern wir uns 
nicht, wenn heute in historisch beson- 
ders belosteter Zeit das Trägheits- 
gesetz, die Gewohnheit, zeitgemäße 
Gestaltung besonders langsam assimi- 
lieren läßt. Dennoch wird im Besonde- 
ren ein durch den Krieg verarmtes 
Europa gezwungen sein, aus wirtschaft- 
lichen Gründen ökonomische Form an- 
zunehmen. 
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Bauhaus-Schachspilel von Josef Hortwig 


Jose! Albers 


1888 
12-13 


geboren in Bottrop#Westfalen 
Ausbildung und Tätigkeit als WVolks- 
schullehrer 

Siudien an der Königlichen Kunst- 
schule Berlin, an der Kunstgewerbe- 
schule Essen, an der Kunstakademie 
München 

Studierender om Bouhaus Weimar 
Lehrender am Bauhous Weimar, Mei- 
stor am Bauhaus Dessou, technischer 
Leiter der Glaswerkstatt, Lehrtätigkeit 
im Woarkurs, ab 1928 Leiter des Wor- 
kursess und der Möhelwerkstott; 
eigene Entwurfstöätigkeit, Publizistik, 
Molerei 

Emigration in die USA, Berufung 
durch das Blak Mountoin College 
(Morih Carolina) 

Frofessur an der Yals University in 
Hew Haven, Gostworlesungen an ver- 
schiedenen Universitäten und Haoch- 
schulen {unter anderem: Hochschule 
für Gestaltung in Ulm) 

gestorben in Örange bei New Haven, 
USA 


1913-20 


1920-23 
1923-33 


170 


1975 
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Annelise Fleischmann 


Wohnökonomie 
u Kr tn ie en 
1924 erschienen in: 


Neue Frauenkleidung und Frauen- 
kultur (Beilage). Karlsruhe (1924) 


Cikonomie ist heute im ganzen Wirt- 
schaftsleben Forderung. Die Wohnöko- 
nomie (nicht Beschränkung) ist erst 
wenig bedacht. 4 Stunden Gewinn an 
Freiheit durch ökonomische Hausgestal- 
tung bedeuten eine wesentliche Ände- 
rung des jetzigen Lebensbildes. 

Wohnökonomie muß zunächst Oko- 
nomie der Kraft sein. Jeder Handgriff 
muß auf ein Minimum an Energiever- 
brauch herabgedrükt werden. Die 
herkömmliche Wohnform ist eine ver- 
brauchte Maschinerie, die die Frau 
zum Sklaven des Hauses macht. 
Schlechte Anordnung der Räume, der 
inneren Einrichtung (Polsterstühle, Gar- 
dinen) nehmen ihr Freiheit, schaffen 
damit Entwicklungsbeengung und Ner- 
vosität. Die Frau ist heute das Opfer 
falscher Wohnform. Daß eine völlige 
Umformung nottut, ist offenbar. 

Neue Dinge (Auto, Flugzeug, Tele- 
fon) sind vor allem auf knappe Hand- 


Wilhelm Wagenfeld 


Zu den Arbeiten 

der Metallwerkstatt 
u nn u re nenn 
1924 erschienen in: 

Junge Menschen. Melle 5 (1924) 8 
(Sonderheft: Bauhaus Weimar) 


Immer müssen Form und Funktion eine 
eindeutige Gestaltung erlangen, in der 
eines das andere ergibt. Die Reduzie- 


rung der Form auf ihre einfachsten 
Elemente — Kugel, Zylinder, Kubus, 
Kegel -— war eine notwendige Paral- 
lele. 


Die Zusammengehörigkeit der ver- 
schiedenen Teile eines Services darf 
nicht gekennzeichnet werden durch for- 
male Gleichmäßigkeiten, sondern: je- 
der Gegenstand muß in seiner funktio- 
nellen Bestimmung seine formale Lö- 
sung finden und so seine Abhängig- 
keit vom anderen betonen. Die manu- 
elle Herstellung des Services erforderte 
den geringsten Arbeitsaufwand, so ent- 
stand seine zylindrische Form. Der 
heiße Inhalt der Gefäße verbot eine 
vollständige Berührung der Stand- 
fläche mit dem Tablett oder der Tisch- 
platte, darum wurde ein Ring unter 
dem Zylinder angebracht, der zugleich 


habung und beste Leistung berechnet, 
Sie erfüllen heute ihren Zweck gut, 
Andere, seit Jahrhunderten im ÖGe- 
brauch (Haus, Tisch, Stuhl) waren gut, 
aber erfüllen jetzt nicht mehr restlos 
ihre Aufgabe. Um sie unserem Bedürt- 
nis anzugleichen, müssen wir sie frei 
vom historischen Ballast gestalten. 

Es genügt nicht, Teilverbesserungen 
(z.B. Wasserleitung, Zentralheizung, 
elektrisches Licht) der alten Form zu 
amalgamieren. Das gäbe altes Kleid 
mit neuem Besatez. 

Der Vergleich weist den Weg: Unsere 
Kleidung entspricht den Anforderun- 
gen, die Verkehrstechnik, Hygiene und 
Okonomie an sie stellen. (Im Reifrock 
kann man nicht Eisenbahn fahren.) 

Die einfache, funktionelle, hygie- 
nische, also die für uns zweckmäßige 
Form ist heute Bedürfnis. 

Diesem muß der Wohnbau entspre- 
chen. 

Das Bauhaus versucht dem Haus 
wie dem einfachsten Gebrauchsding 
die funktionelle Form zu geben, die 
es notwendig heute haben muß. Es 
will klaren Aufbau der Dinge, es will 
zweckgemäßes Material, es will diese 
neue Schönheit, 

Diese neue Schönheit ist nicht Stil, 
der Ding mit Ding durch gleiche 
Außenformen (Fassade, Motiv, Örna- 
ment) ästhetisch verbindet. Ein Ding ist 
heute schön, wenn seine Form seiner 


Serviceteile von 
Wilhelm Wagenfeld 
(Foto: Bauhaus, 
Lucia Maholy} 


seine formale Loslösung von der Stand- 
fläche erreichte. Die exzentrische An- 
ordnung von Deckel und Knopf war 
eine funktionelle Notwendigkeit, das 
Übergießen der Flüssigkeit wurde so 
völlig vermieden. Der Deckel kann nie 
leichter, einfacher geöffnet werden, ols 
dann, wenn sein Hebel, der Knopf, 
gegenüber dem Scharnier angebracht 
wird. So entstand die formal-bewegte 
Aufsicht der Kannen. 

Die Tischlampe — ein Typ für die 
maschinelle Herstellung — erreichte in 
ihrer Form die größte Einfachheit und 
in der Verwendung von Zeit und Mate- 
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Funktion gemäß ist, wenn es aus gut 
gewähltem Material gut gemacht ist, 
Guter Stuhl wird dann zu gutem Tisch 
passen. 

Das gute Ding kann nur eine ein- 
deutige Lösung haben, den Typ. (Wir 
haben alle das gleiche Telefon ohne 
Sehnsucht nach individueller Formulie- 
rung. Wir tragen gleiche Kleidung und 
ein kleiner Spielraum innerhalb dieser 
Bindung genügt uns.) 

Die optimale Form verlangt Massen- 
produktion, Die Industrialisierung be- 
deutet zugleich Ökonomie. 

Das Bauhaus versucht im Hinblick 
auf diese Ökonomie die Hausteile zu 
formen, also die für unsere Zeit ein- 
malige beste Lösung zu finden. Es 
arbeitet in Versuchswerkstätten an die- 
ser Aufgabe, das Haus wie die Tee- 
kanne zum Typ zu führen und durch 
ökonomische Produktion, die erst durch 
den Typ möglich ist, die Gesamtlebens- 
haltung zu bessern. 


Ännelise (Anni) Albers, geborene Fleischmann 


1722-30 Studierende am Bouhous ({Weberelj, 
Bauhows-Diplam (15 Heirat mit 
lose! Albers) 

1730-33 freie Weborbeiten in Dessou und 
Berlin 

1933 Emigration in die USA 

seit 1933 Lehrtätigkeit on verschiedenen Uhni- 


versitäten in den USA, in Europa und 
Japan 
lebt in Orange bei New Hoven!USA 


riol die stärkste Beschränkung. Eine 
runde Platte, ein zylindrisches Rohr und 
ein kugelförmiger Schirm sind ihre wich- 
tigsten Teile. (siehe Abb, 9, 5.9, red.) 


Wilhelm Wagerteld 


1700 geboren in Bremen 

1719 {nach Zeichenlehre in Silberworen- 
fobrik und Kurnstgewerbeschule Bre- 
men) Besuch der Staatlichen Zeichen- 
akademie Hanau 


1922-25 Studierender am Bouhöows Weimar 
(Metollwerkstatt) 

1925-29 Assistent an der Staatlichen Hoch- 
schule für Baukunst in Weimar 

st 1929 vielfältige Entwurfsorbeit für die Indu- 


itrie, besonders Glas- und Metall- 
worenindusirie, sowie Lehrtätigkeit 
lebt in Stuttgart 
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Josef Albers 


Glasschrank 

EEE a a a nn 
1924 erschienen in: 

Junge Menschen. Melle 5 (1924) 8 
(Sonderheft: Bauhaus Weimar) 


Der Schrank ist wie der Raum, in dem 
er steht, eine Kombination von liegen- 
dem und stehendem Prisma. Ein kleiner 
geschlossener Kasten und ein größerer 
durchsichtiger Ausstellungskasten er- 
gaben die Aufgabe, eine sichtbare 
Körperdurchdringung zu gestalten: der 
niedere Teil ous weißem Milchglas in 
Metallfassung steht zum Teil in dem 
Schaukosten. Das eingedrungene 
Milchglasprisma (gleich zwei aufein- 
andergestellten Kuben) gab die Maß- 
einheit für das Ganze. Verdoppelt, be- 
stimmt sie die Größe des äußeren 
weißen Kastens, der nach links bis 
zur Tür wieder Platz in seiner halben 
Breite läßt, Der Schaukasten besteht 
wesentlich aus Tragbrettern, die mit 
Glastaofeln umstellt sind. Erstere sind 
von Wandleisten gehalten. Das Glas 
wird von zwei Decken gehalten und 
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bildet vorn Schiebetüren. Die zwischen 
versetzten Tragbrettern entstehenden 
Räume sind Prismen, gleich dem 
Grundmaß, die liegend für kleine, ste- 
hend für hohe Schaustüce bestimmt 
sind, Der obere Raum zwischen zwei 
Decken enthält zwei liegende Maßein- 
heiten. Alle Bretter, Leisten, Rahmen, 
Glasschuhe zeigen einheitliche Breite, 
die auch Größe der Überstände und 
Überdeckungen, den Gfriffknopf und 
die Griffschliffe bestimmt: Um die 
Durchdringung noch deutlicher zu zei- 
gen, steht der weiße Kasten auf einem 
Sockel, durch die vorgezogene Fußleiste 
gebildet. Sie führt, rot gestrichen, um 
den weißen Kasten, in den Schau- 
schrank hinein, bleibt dort an der 
Wand sichtbar, wie auch der Fußboden, 
und wird außen weitergeführt. Auch 
die ganze Wand bleibt sichtbar. Sie 
trägt verdübelt die Wandleiste für die 
Tragbretter und die doppelte Schrank- 
decke. Zwischen den Decken der obere 
Ausstellkasten, enthaltend zwei Raum- 
einheiten, Der massive weiße Körper 
mit Metallkanten steht also zum Teil 
in einem durchsichtigen leichten Luft- 
körper ohne eigene Rück- und linke 
Seitenwand, ohne Boden; Decke und 
zwei Seiten bilden ihn. 


Glasschronk von 
Josef Albers 
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Alma Buscher 


Kind — Märchen — 
Spiel — Spielzeug 
S 
1924 erschienen in: 
Junge Menschen. Melle 5 (1924) 8 
(Sonderheft: Bauhaus Weimar) e 


Das Kind von heute ist ein anderes 
als das Kind vor hundert Jahren - nicht 
wesentlich, aber doch ein anderes. — 
Das heutige Kind hat täglich einen 
ungleich größeren Komplex von Ein- 
drücken zu bewältigen, als zum Bei- 
spiel das der Primitiven. Jenes bewun- 
dert das Tier — die Pflanze — das Wet- 
ter. Dieses ebenfalls Tier, Pflanze, Wet- 
ter — außerdem aber die Ausnützung 
der Natur — Wasser als Träger — die 
Luft mechanisch belebt — täönende Luft 
— überhaupt die ganzen Wunder der 
Mechanik. — 

Wir lesen heute neben unseren 
eigenen, alten Märchen indische Mär- 
chen — Märchen der Südsee — India- 
nermärchen und andere. — 

Der Begriff „Märchen“, uns gleich- 
bedeutend mit Unwirklichkeit, phanta- 
stisch gesteigerte Wirklichkeit oder 
Symbolik, dürfte für die alten Völker, 
deren Märchen wir heute lesen, etwos 
ganz anderes gewesen sein. Mit dem 
Aufwachen ihrer Intelligenz erwachte 
auch die Wißbegierde, dieses sich 
„Klar-werden-Wollen“ über die Dinge 
um sich herum. Ein Versuch, am eige- 
nen Leben die Naturvorgänge zu mes- 
sen, mit den bekannten Begriffen die 
unbekannten zu erforschen, (Man lese 
das erste der Indianer-Märchen: „Wie 
die Warrau auf die Erde kamen”, und 
vergleiche dann mit den späteren, wie- 
viel reicher und auch abstrakter diese 
allmählich werden.) — Die tiefsten Phi- 
Iosophien sind diese Märchen diesen 
Völkern, mittels deren sie ihren Nach- 
kommen ihre Erfahrungen — gute und 
böse — mitteilen. 

Allein die Rolle, welche die Erotik 
spielt, gibt schon den Unterschied 
zwischen unserem Märchen und dem 
dieser Wilden — wie wir sie nennen. 
Diese ungebändigte Kraft in der Schil- 
derung dieser Naturwölker, die Brutali- 
tät und doch Größe, die wir in dieser 
Handlung miterleben. — Dagegen 
unsere Grimmschen und anderen Mär- 
chen — wirklich Märchen — das Leben 
ästhetisiert — verschönert - für die 
Kinder zurechtgemacht. Liebe: gleich 
Prinz und Prinzessin — ÄAbstraktionen 
den Kindern begrifflich gemact als 
Feen und Kobolde. — Ihren Wert hat 
diese Art. Die Phantasie der Kinder, 
die da irgendwo einsam in einem Forst- 
häuschen oder in einer kleinen Stadt 
lebten — wurde angeregt, eine Schön- 
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heit wurde in ihr vielleicht sonst ein- 
töniges Leben gebracht. So war es. 
Heute sollte man es, entsprechend der 
weiter gelaufenen Zeit, anders betrach- 
ten. 


Kind und Märchen = Verwörrene 
Ideenkomplexe, 
Kind und Phantosie = Natürliche 


Gedankenfülle. 

Was wird dem Kinde im Märchen 

geboten: eine Schönheit durch Vor- 
stellungen, die hervorgerufen werden 
beim gesteigerten Beschreiben von 
Wirklichkeiten. Dazu fühlbar gemacht 
dem Kinde, menschliche Mängel durch 
Übertreibungen und häßlichste Ver- 
zerrung, („Frieder und Katerlieschen” — 
„Großer und kleiner Klaus" usw.) - 
Das Ganze = eine unnötige Belastung 
des kleinen Gehirns, das jeden Tag 
schon den unglaublichsten realen Er- 
lebnissen ausgesetzt ist. (Telephon, 
Radio, Luftschiff.) Das Märchen unserer 
Zeit sei klar, harmonisch — nicht ver- 
wirrend. Die Natur in ihrer logischen 
Aufbau-, Farb- und Geruchstausend- 
fältigkeit -— das Wachstum einer Blume, 
jedes Stadium — ist reichstes Märchen 
— reichste Schönheit und Formviel- 
fältigkeit. — 
Was ist Spiel? Spiel ist Arbeit — Arbeit 
(gern getane Arbeit) ist Spiel. — Kin- 
desspiel ist allmähliches Hineinwach- 
sen in Arbeit oder ist Arbeit — das 
Kind nimmt den entsprechenden Ernst. 
— Spielzeug: sollte man damit dem 
Kinde nicht entgegenkommen? Sollte 
im Spielzeug — das Werkzeug des Kin- 
des — nicht auch schon Ernst sein dür- 
fen? Nicht ein Fertiges — wie die 
Luxusläden es bieten. — Das Kind ent- 
wickelt, vielmehr es strebt — es sucht. 
Ein scheinbar Fertiges kann in diesem 
suchenden Streben nur ein Zerstörtes 
werden, 

Unser Spielzeug (Bauhaus): Die 
Form — einfach — unverwirrend klar 
und bestimmt — Vielfältigkeit und Reize 
schafft das Kind selbst durch zusam- 
menstellen, bauen. Also — eine dau- 
ernde Entwicklung. Die Propartion: ge- 
fühlsmäßig festgelegt, doch möglichst 
harmonisch zueinander Ein 
Faktor, dem Kinde innere Verwirrungen 
zu ersparen. Die Farbe: verwendet nur 
die Grundfarben gelb, rot, blau, even- 
tuell noch grün, vor allen Dingen weiß 
zur Steigerung der Farbfröhlichkeit und 
damit der Freudigkeit des Kindes - ein 
Machtfaktor in der Erziehung. — Die 
Spiele — als solche — alles sein kön- 
nend — ein Ernstes oder ein Scherz- 
haftes. — Märchen oder Wirklichkeit 
nur — das Kind selbst schafft es. — 


Alma Buscher, verheiratete Siedhaf 
bis 1925 Studierende am Bouhaus Welmar und 
Dessau (Tischlerei) 

gestorben während des Krieges 

{weitere ÖOoten unbekannt) 
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2 
Dokumente zu 
pädagogischem Programm 


und zu pädagogischer 
Praxis 


Johannes Itten 


Kunst — Hand — Werk 


Zu Erzeugnissen der Werkstätten 
des Staatlichen Bauhauses in Weimar 


A u u a 
1923 erschienen in: 

Arbeiten von Johannes Itten. Erzeug- 
nisse der Werkstätten des Staotlichen 
Bauhauses in Weimar. (Wegleitung 
Nr. 47 zur Ausstellung im Kunstge- 
werbemuseum Zürich, 11. Februar bis 
18. März 1923) 

Nachdruck aus: Johannes Itten: Werke 


und Schriften. Herausgegeben von 
Willy Rotzler, Werkverzeichnis von 
Anneliese Itten. Zürich, Örell Füssli 
Verlag 1978 


Die Leitung des Staatlichen Bauhauses 
in Weimar hat sich entschlossen, einige 
Erzeugnisse aus seinen Werkstätten 
auszustellen. Sie tat dies nicht etwa in 
der Meinung, mit diesen Arbeiten schon 
Endresultate zeigen zu können, denn 
es sind Lehrlingsarbeiten mit Aus- 
nahme derjenigen Slutzkys, sondern 
vielmehr, um einen größeren Kreis von 
Menschen auf den neuen Weg auf- 
merksam zu machen, den wir am Bau- 
haus gegangen sind. Dieser neue Weg 
ist im tiefsten Grunde kein neuer Weg, 
sondern war in früheren Zeiten der 
einzig anerkannte, weil natürliche, 
Die Grundlage, das Fundament der 
Arbeit am Staatlichen Bauhaus in Wei- 
mar, welches 1919 entstand ous der 
Vereinigung der ehemaligen Hach- 
schule für bildende Kunst und der 
Kunstgewerbeschule, bildet die soge- 
nannte Vorlehre, welche von mir ge- 
leitet wurde. 50 möchte ich im folgen- 
den einige Grundsätze notieren, von 
denen ich mich bei der Erziehung des 
jungen Künstlers leiten ließ, Wir ver- 
stehen unter Kunsthandwerk heute un- 
geführ dasselbe wie unter Kunstge- 
werbe, und ein kunstgewerblicher Ge- 
genstand ist ein Gegenstand, der 
außer dem praktischen Wert noch einen 
Schönheitswert hat, Wie dieser Schön- 
heitswert entsteht, das wird an der 
Kunstgewerbeschule gelehrt, im beson- 
deren in der Örnamentierklasse. Än 
der Gewerbeschule lernt man das Ge- 
werbe, das ist das Technische des 
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Handwerks, und ein Absolvent der Ge- 
werbeschule ist ein Gewerbetreibender 
oder Handwerker. An der Kunstge- 
werbeschule lernt man die Kunst zum 
Gewerbe hinzu und wird zum Kunst- 
gewerbler oder kKunsthandwerker. 
Wenn schließlich der Lernende noch 
höher steigen will, so geht er an eine 
Kunsthochschule, an welcher nur noch 
Kunst gelehrt wird, und der Absolvent 
einer Kunsthochschule heißt dann 
Künstler. 50 versteht ein Gewerbe- 
treibender sein Gewerbe, ein Kunst- 
gewerbler ein Gewerbe und die Kunst 
und der Künstler die Kunst. 505 macht 
man es, und so ist es — drastisch ge- 
sprochen. Daher kommt es, daß der 
Handwerker nichts von künstlerischer 
Gestaltung weiß und der Künstler 
nichts vom Handwerk. Ein Bildhauer 
zum Beispiel modelliert seine Ideen in 
Ton, aber die für das Kunstwerk ent- 
scheidende Ausführung des Modells 
in Stein, Holz oder Bronze überläßt er 
gerne dem Handwerker, Die Bilder von 
gestern sind heute schon am Zerfallen, 
und der Handwerker von heute über- 
läßt die Herstellung der praktischen 
Gegenstände mehr und mehr der Indu- 
strie; bleibt der Kunsthandwerker von 
heute, der mit dem einen Auge nach 
der Maschine schielt und mit dem an- 
deren zur Kunst. Praktisch gesprochen: 
er skizziert künstlerische Entwürfe und 
läßt sie durch die Maschine ausführen. 

Alle Tätigkeit ist klassifiziert, spezia- 
lisiert. Der erste Mensch denkt, der 
zweite spricht, der dritte handelt. Von 
einem einheitlichen Menschen, der 
denkt, redet und handelt in einem, 
spriht man wohl, aber daß jeder Ein- 
sichtige danach trachten würde, selbst 
einheitlich zu werden, das ist zuviel 
verlangt; und doch ist diese Einheitlich- 
keit die Voraussetzung für jede schöpfe- 
rische Arbeit. Besonders für jede künst- 
lerische Arbeit, die ja immer eine 
Schöpfung ist, ist diese Einheit von 
Denken, Reden, lun die selbstver- 
ständliche Grundlage aller Tätigkeit. 

Die künstlerische Erziehung wird im 
wesentlichen dieselbe sein müssen wie 
die Erziehung im allgemeinen, deren 
Ziel es ist, die natürlichen Anlagen je- 
des einzelnen Schülers möglichst zur 
vollen Entfaltung und Harmonie zu 
bringen; das Denkvermögen, die Sin- 
nesvermögen und die körperlichen 
Fähigkeiten zu entwickeln, so daß die 
individuellen Kräfte sich ungehemmt 
in der schöpferischen Arbeit verwirk- 
lichen können. Die künstlerische Er- 
ziehung wird in der Hauptsache zur 
Entwicklung der Denk-, Sinnes- und 
Körperfühigkeiten die künstlerischen 
Mittel — Rhythmus, Proportion, Ton, 
Licht, Farbe, Form und das Wort — be- 
sonders berücksichtigen müssen. 

Wir wollen nun noch kurz auf die 
Erziehung der Kunst-Hand-Werker ein- 
gehen. Der Kunsthandwerker muß vor 
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allem seinen Körper so beherrschen, 1-8 

daß er jeder Regung seines Geistes Aus dem Vorkurs ltten 
vollkommen gehorcht. Seine Hand muß 1 

gelenkig, entspannt, fest und dach Exrpressive Maturstudie von Gunta Siölzl, 1 
weich, rasch und doch vorsichtig, wohl- Se Fo erden 
geformt und kräftig sein, sein Arm, ja von Friedl Dicker, 1920 

sein ganzer Körper muß so geschult 3 

sein, daß jeder Muskel, jede Sehne Studie zu Hell-Dunkel: Skala (1), Akkorde gleicher 
seinem Willen untertan ist. 50 lernt der 
Schüler mit großer Leichtigkeit das rein 
Handwerkliche seiner Arbeit. Für einen 
Geiger scheint es selbstverständlich zu 
sein, doß er diese körperliche Sicher- 
heit sich erringt durch bestimmte Übun- 
gen, aber für andere Künstler wie 
Maler, Bildhauer, Kunsthandwerker 
glaubt man sie entbehren zu können. 
Damit habe ich noch nicht gesagt, daß 
die Übungen, die der Geiger oder 
Klavierspieler heute macht, die besten 
sind, um zu dem gewünschten Ziel zu 
gelangen; es gibt noch viel bessere, 
doch fehlt mir der Raum, um dies hier 
darstellen zu können. 

Der Kunsthandwerker muß ferner 
sehr gut entwickelte Sinne haben. Und 
zwar muß nicht nur das Auge klar und 
scharf sein, sondern ebenso gut und 
fein muß der Tastsinn entwickelt sein. 

Nehmen wir an, ein Handwerker 
habe eine Kante — sie sei aus Metall, 
Holz, Glas oder sonst einem Stoff — 
durchzubilden, so wird nur derjenige, 
der einen vollentwickelten Tastsinn hat, 
fähig sein, der Kante dem Stoff ent- 
sprechend die richtige Weichheit und 
Härte zu geben. Der Tast- oder Takt- 
sinn ist heute so vernachlässigt, daß 
die Menschen im gegenseitigen Ver- 
kehr immer durch Taktlosigkeiten Scho- 
den stiften, und im Unterricht zeigt es 
sich, daß wirklich dieser Sinn bei den 
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meisten Schülern kaum entwickelt ist, 
Einige äußerliche Übungen genügen 
schon, um die gröbsten Fehler vermei- 
den zu helfen. Wir lassen zum Beispiel 
die verschiedensten Stoffe mit der 
Hand betasten und schließen dabei die 
Augen. Erst langsam werden die Schü- 
ler fähig, den gräbern von dem feinern 
Stoff durch das Tasten zu unterschei- 
den. Wichtig ist bei allen Übungen die 
Konzentration. Jede Übung, die wir 
machen, ohne konzentriert zu sein, ist 


und verschiedener Proportionen (2, 3) 


Komposition gleich une verschieden großer 
Elemente (4, 5), gesmeirisiertes Stilleben (8) 


4 


Studie zu Texturen, die mit dem Schnitzmesser in 
Holz herstellbar sind, von Heinrich Busse, 1922 


Materiölstudio zu tostboren Moterialqualitäten und 
zur Entwicklung „subjektiven Materialgefühls”, von 
Wil Dieckmann 


6 


Plastische Studie zu Hell-Dunkel-Proportionen won 
Hermann Müller 


7 
Käumlich-plastische Moaterialstudie zu Prapartian 
und Statik won Gerhard Schunke, 1921 


wirkungslos oder schädlich. Durch die 
Übungen zur Ausbildung der Sinne er- 
wirbt sich der Lernende eine genaue 
Kenntnis der Eigenheiten und Möglich- 
keiten der Stoffe, Die feineren Sinne, 
wie Klarsehen, Intuition usw., die der 
Laie meistens unter dem Sammelnamen 
Gefühl begreift, müssen natürlich auch 
entwickelt werden, doch würde uns dies 
zu weit führen, wenn wir darüber Ein- 
deutiges aussagen wollten. 

Als Drittes kommt noch die Schulung 


Moterialstudie zu Moterial- und Rhrihmuskantrasi 


on bi. Hirkin 


lahannes IHen 


1888 geböären In ThunfSschwele 

1713-16 (nach Ausblldung und Tätigkeit als 
Lehrer in dei Schweiz) Studium der 
Hölerei bei Adolf Höälzel in Ftuttigärt 

1918-19 Unterricht in Wien on eigener Kunst- 
schule 

1717-23 Meister am Bauhaus Weimär, Be- 
gründer des Workurses 

123 in Herliberg’Shweir Begründung 


der Ontss-Werkstätten für Weberei 


des Verstandes, des logischen Denkens 
hinzu. Das kann rein äußerlich ge- 
schehen durch Konstruktionsübungen 
und durch das Studium der Form- und 
Farbgesetze, deren reine Gesetzmäßig- 
keiten sich in den geometrischen Linien, 
Flächen, Körpern und den Regenbogen- 
tarben kundgeben. 

Wir sehen schon, daß die Hauptbe- 
tonung bei dieser Art Erziehung auf 
den Menschen selbst gelegt wird, nicht 
auf ein äußerliches Können und Wis- 


sen. So erzogene Kunsthandwerker ar- 
beiten selbstbewußt, selbständig, und 
jede Arbeit wird originell sein. Sie wer- 
den nicht einem künstlerischen Dogma 
zum Öpfer fallen, sondern in sich selbst 
ruhend ihren eigenen Weg gehen. 

Die Jugend von heute, sofern sie 
nicht verschlafen die Tage hinduselt, 
verlangt mit großem Nachdruck nach 
Freiheit, Selbständigkeit, nach Verin- 
nerlichung — dos ist Vereinheitlichung 
-— und nach individueller Arbeit, und 
sie lehnt alles äußerliche Änlernen 
und unoriginelle, tote Wissen ab. Denn 
sie haßt die Lüge, weil sie das Leben 
liebt und es nicht verlieren möchte. 


(unter Mitwirkung var Gun Stölzl), 
Unterricht an der angegliederten 


Kunstschule 


1 Gründung und Leitwig der Itten- 
uchule in Berlin 

1932-383 Leitung der Höheren Fachschule für 
textille Flächenkunst in Krefeld 

1933-0 Leitung der Kunstgewerbeschule und 
des Kunstgewerbemuseums (bis 1953), 
der Toxtilfachschule [1?43-50) und des 
Rietbergmuseums. (1952-58) In Zürich 

1947 in Zürich gestorben 
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Gestaltungsunterricht 

Vi er GE Ta Dir an Ti 
1928 erschienen in: 

Die Böttcherstrasse. Bremen, Köln 1 
(1928) 2 


Die Erfindung ist Ziel wie Inholt der 
schöpferischen Arbeit. 

Erfinden ist (selten unbewußtes) 
Selbstfinden nach vorherigem Suchen. 
Ihm verwandt ist das Entdecken, das 
Unbekanntes erstmalig feststellt oder 
von Dagewesenem die neue Aktualität 
notiert, Erfinden und Entdecken machen 
den Bahnbrecher. Der ist aktiver Ge- 
gensotz zum passiven Verwalter, der 
schon existierende Erkenntnisse oder 
Methoden sammelt oder weitergibt. 
Der pädagogische Verwalter ist der 
dozierende, mitteilende Lehrer. 

„Das Leben ist der beste Schulmei- 
ster”. Dos heißt, eigene Erfahrung 
schult am intensivsten. Warum lassen 
wir dann nicht mehr Erfahrung machen 
(statt fremdes Erkennen mitzuteilen} als 
Wissen sammeln? Erfahrung ist nicht 
verlierbar, leicht. Erfahrung 
macht selbständiger und ;selbsttätiger 
als Wissen. Darum nehme ich als Basis 
für den Formunterricht die Erfindung. 
Damit ist der Anfang der Gestaltungs- 
schule nicht die gelehrte Arbeitsme- 
thode, sondern allein das Material 
(die Funktion als Ausgang ist erst maß- 
gebend für die spätere Spezialausbil- 
dung); erste Aufgabe ist danach, den 
Werkstoff in höchstmöglichen Leistun- 
gen auszunutzen. Der Beginn ist unbe- 
einflußtes, also unfachliches Basteln 
(also eigene Überlegung und eigene 
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Mlaterlolstudie won Ida Thal, 192427 
{Foto: Bouhous, Lux Feininger) 
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Hantierung), ohne Absicht auf praktisch 
verwertbare Gebrauchsdinge. Auch 
handwerkliche Fertigkeiten bleiben für 
später vorbehalten, außer Exaktheit 
und Sauberkeit. 

Übernahme traditioneller Arbeits- 
methoden vermittelt Einsicht, ober 
macht schöpferisch unfrei. Probierendes 
Selbstsuchken und bewußtes Selbst- 
finden von Verwertungs- und Änwen- 
dungsmöglichkeiten sind das allge- 
meine Beweglichkeitstraining, das spü- 
tere fachliche Schulung nicht isoliert 
sein läßt. 

Wir verbieten uns zu Änfang unserer 
Versuchsarbeit sehr bald die Anwen- 
dung bekannter Arbeitsmethoden (weil 
nicht mehr zu erfinden). Beispiel: Po- 
pier wird draußen (in Handwerk und 
Industrie) meist liegend und flach und 
geklebt verwendet, eine Seite des Po- 
piers bleibt meist nicht sprechend, die 
Kante wird fast nie genutzt. Das ist uns 
Anlaß, Papier stehend, uneben, pla- 
stisch bewegt, beiderseitig und kanten- 
betont und möglichst ohne Verschnitt 
auszunutzen. Anstatt zu kleben werden 
wir es möglichst binden, stecken, nü- 
hen, also anders befestigen 
und es auf seine Leistung bei Zug- 
und Druck-Beanspruchung untersuchen, 
Die Materialbehandlung geschieht also 
mit Absicht anders als draußen, ober 
nicht grundsätzlich. Nicht um es anders 
zu machen (wobei meist die Form be- 
rücksichtigt würde), sondern um es 
nicht zu machen wie die andern (wobei 
die Methode betont ist). Das heißt: um 
nicht nachzumachen, selbst 


nieten, 


sondern 


suchen und selbsttätig finden zu ler- 
nen: das konstruktive Denken und die 
räumliche Vorstellung. Weitere Steige- 
rung der Selbständigkeit erreichen wir 
durch Bevorzugung solcher Materialien 
oder Bauelemente, deren Verwendung 
Anwendung nicht existiert oder 
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deren Bearbeitung nicht bekannt ist. 
Beispiele: Wellpappe, Drahtgewebe, 
Cellophan, Stroh, Gummi, Zündholz- 
schachteln, Grammophonnadeln, Ro- 
sierklingen, 

Engsten Kontakt mit dem Material 
finden wir durch die Fingerspitzen, 
darum wird der Werkzeuggebrauch 
möglichst eingeschränkt. Vermeintliche 
Neuerungen der Ärbeitsergebnisse er- 
weisen sich vielfach als „Wieder"-Er- 
findungen, aber ihre Erfahrung ist er- 
lebt und Eigentum. Das Ergebnis ist 
gelernt und nicht gelehrt. Lernen ist 
besser, weil intensiver, als lehren. Je 
mehr gelehrt wird, desto weniger kann 
gelernt werden. 

Der Lernunterricht läßt bewußt län- 
gere Wege, Umwege, auch falsche 
Wege zu. Äber erkannte Umwege und 
Irrwege schärfen das Aufmerken und 
weisen durch Schaden zum Klügeren. 
Die Arbeitsergebnisse werden neben- 
einander in gemeinsamer Besprechung 
untersucht und nach Stoffwahl, Arbeits- 
vorgang und Form verantwortet. 

Das Verhältnis von Aufwand und 
Wirkung ist das Wertmaß. Damit sind 
die Hauptmomente des Uhnterrichts, 
Okonomie und Verantwortung, betont, 
Alles Zuviel, wie der Zufall, ist, weil 
unverantwöortet und unklug, verboten. 
Die strenge eigene und fremde Über- 
wachung der Arbeit erzielt Disziplinie- 
rung des Denkens und Klarheit der 
Form. 

Außerste Ausnutzung des Werkstof- 
fes wird erstrebt durch Ausprobieren 
der größten Tragfähigkeit, der größten 
Festigkeit, der engsten Verbindungen, 
des kleinsten und schwächsten Stan- 


des. Beispiele: Zeichenpapier in OGrä- 
tenmuster-Faltung ca. 30 X 25 cm, I cm 
hoch, trägt zwei Menschen. Leistungs- 
steigerung bis zum Versagen des Ma- 
Leistungsgrenzen 


terials macht die 
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yon Lend Beraner, 1924/27: ohne Verschnitt aus der 
Fläche gestoltei 
[F old Bouhrus, Lux Feininger) 

r 
5/6 


Konstruktions- und Festigkeitsstudie In Popler von 


Lotte Gerson: Stobilität durch Folten und Ein 
schneiden 

(Fotos: Bauhaus, Lotte Gerian) 

Konstruktions und Festigkeitsstudie in Papier won 
Walter Trolau, 192427 


(Foto: Bouhaus, Lux Feininger) 
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Körstruktions -und Festigkeitistudie in Papier won Gustav Hassenpllug: Stabili Konstruktionsstudien In Papler won Ealmund Collein: Stabilität durch Falten 
tat durch Falten und Orehen, gleichzeitig die Illusion einer Durchdringung und, Orehen | 
schaflend [Fots: Bauhaus, Lotte Gerson] 


(Fotos: Bauhaus, Lotte Gerson) 
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deutlich, leitet organisch über zu be- 
nachbarten oder gegensätzlichen 
Werkstoffen, läßt Mischung und wei- 
tere Steigerung der Energien versu- 
chen. Beispiel: der Glanz von \WeiB- 
blech läßt sich durch geschickte Reihung 
von Überschneidung und Reflex zur 
Illusion von durchsichtiger Glaswirkung 
steigern. Solch induktiver Unterricht 
mit mehr technischer und wirtschaft- 
licher als formaler Orientierung erzeugt 
statische wie dynamische Anschauung, 
lehrt die Beziehung zwischen Organik 
und Technik, erreicht kollektiven Aus- 
tausch der Erfahrungen und Einigung 
auf allgemeine und zeitgemäße Form- 
geselze. 

Er will zur Verantwortung und Diszi- 
plin erziehen und gibt für die spezielle 
Fachwahl Übersicht der verschiedenen 
Stoff- und Arbeitsgebiete (häufige Be- 
suche von Handwerks- und Fabrikbe- 
trieben schärfen die Beobachtung für 
Handfertigkeit und Arbeitsökonomie). 
Die täglichen gemeinsamen Bespre- 
chungen der Arbeiten lassen unter- 
suchen, welche formalen Bedürfnisse 
uns aktuell sind. Wir lermen: nicht 
Rhythmus und Helldunkel können pri- 
mär die heute notwendige ökonomische 
Form erzielen, sondern nur Ausnutzung 
der inneren und äußeren Energien der 
Werkstoffe. Wir untersuchen die so- 
ziologischen Gründe der neuen Form- 
absichten und erkennen nicht an: 
schmückend auf geschmückt, dienend 
unter bedient. Wir glauben, dab Bauen 
und Verbessern der Lebensmöglich- 
keiten dringlicher sind als Genießen, 
Sammeln und Geschmacskultur der 
Formen. Weil wir den Übergang von 
Kultur zu Zivilisation und die Um- 
wertung der Maße für diese Begriffe 
erleben, bedauern wir nicht, unsenti- 
mental zu werden und rational. Denn 
wir sind jetzt ohne Ausnahme an den 
Pfennig gebunden, 
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Konstruktionsstudien mit Hoalzstäben und anderen 
Moterialien 
(Foto: Bouhous, Lotte Gerson) 


11 


Konstruktionsstudie mit Molzstoben, verbunden mit 
Kosierklingen, etwo 70m hoc 


(Foio: Bauhous, Lotie Gerson) 
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Könstruktlonsstudie mit Holsstäben und Wellpoppr 
{Fota: Bauhaus, Lotte Gerson) 
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Konstruktionsstudie in Glos und Draht von Klaus 
Meumann 

(Foto: Bauhaus, Lotte Gerson) 
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Materialstudie mit Glasscheiben und Zellophan 
ringen 
(Fotos: Bauhaus, Latte Gersen) 


Moateriaistudie zum Kantrast hart (gekantetes Blech) 
und weich (Zellophanband) 
{Foto: Bauhaus, Lotie Gerson) 


Plateriolstudie in spis 

von Wolter Tralau, 192% 

(Fotos: Bauhaus, Lux Feininger) 

Moteriolstudle: Einschnelden einss Metollbondes 


bis zu einer Könte und spirälisches Drehen um 
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(Fotos: Bauhaus, Lotte Gerson) 
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HMateriolstudie zur Beriehung von Blech und Draht 
(Foto: Bauhaus, Lotte Gerson) 
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vor kurzem wurde allgemein und heute 
wird noch größtenteils der „kunstunter- 
richt" als ein sondergebiet betrachtet, 
das mit den fragen der „allgemeinen” 
bildung fast keine berührungspunkte 
hat. 

anderseits ist der begriff der .„all- 
gemeinen” bildung ein durchaus ver- 
worrener. man ist berechtigt zu be- 
haupten, daß es zu unserer zeit keine 
allgemeine bildung ohne „" gibt. es 
gibt dagegen unendlich viele „fac- 


ausbildungen”, die weder mit der all- 
gemeinen bildung, noch untereinander 
irgendwie verbunden sind. 

so bezweckt auch der heutige kunst- 
unterricht eine fachausbildung, die in 


sich begrenzt bleibt — wie die fachaus- 
bildung eines mediziners, juristen, in- 
genieurs, mathematikers usw. 

dieser allgemeinen sachlage ist die 
anschouung entgegengesetzt, daß ein 
kunstunterricht überhaupt als solcher 
nicht existieren könne, weil man kunst 
weder lehren, noch lernen könne: die 
kunst wäre eine angelegenheit der 
reinen intuition, die naturgemäß ge- 
waltsam oder unterrichtlich nicht zu er- 
zeugen ist. 

das einflußreiche erbe des 19, jahr- 
hunderts — die extreme spezialisierung 
und das darauf folgende zersetzen — 
belastet die sämtlichen gebiete unseres 
heutigen lebens und zwingt auch die 
fragen des kunstunterrichts immer tie- 
fer in eine sackgasse, es ist erstaunlich, 
wie wenig konsequenzen aus den er- 
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eignissen der letzten jahrzehnte ge- 
zogen wurden und wie selten der ver- 
stand für den inneren sinn der großen 
„verschiebung“ zu bemerken ist. 

dieser innere sinn, oder die innere 
spannung der weiteren „entwicklung” 
sollte zur grundlage jedes unterrichts 
gelegt werden; die zerstückelung wird 
allmählich durch verbindung ersetzt. 
das „entweder-oder" muß den platz 
dem „und” räumen. 
fachausbildung ohne 
mein-menschlidhe grundlage 
nicht mehr möglich sein. 

es fehlt heute in jedem unterricht — 
fast ohne ausnahme — eine „weltan- 
schauung"” inneren charakters oder die 
„Philosophische” grundlage des sinnes 
der menschlichen tätigkeit. merkwürdi- 
gerweise werden noch heute junge 
leute auf die veraltete und innerlich 
tötende weise zu fachmenschen erzo- 
gen, die im äußeren leben sehr brauch- 
bar sein können, aber nur ganz selten 
auch einen reinmenschlichen wert dar- 
stellen. 

der unterricht besteht in der regel 
in einem mehr oder weniger gewalt- 
samen aufhäufen von einzelkenntnis- 


eine allge- 


sollte 
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sen, welche die jugend sich aneignen 
soll und mit welchen sie außerhalb 
ihres „faches“ nichts anfangen kann. 
selbstverständlich bleibt dabei die 
fähigkeit der verbindung, mit anderen 
worten die fähigkeit des synthetischen 
beobachtens und denkens so wenig 
berücksichtigt, daß sie größtenteils ver- 
kümmert. 

der hauptzweck jedes unterrichts 
sollte die entwicklung des denkver- 
mögens in zwei gleichzeitig vor sich 
gehenden richtungen sein: 

1. der analytischen und 

2. der synthetischen. 

wir sollen also das erbe des letzten 
jahrhunderts weiter ausnützen (ana- 
\yse=zersetzung) und gleichzeitig durch 
die synthetische einstellung so ergän- 
zen und vertiefen, daß die jugend die 
fähigkeit bekommt, bei scheinbar weit 
voneinander liegenden gebieten eine 
lebendige, organische verbindung zu 
empfinden und zu begründen (syn- 
these =verbindung). 

dann würde die jugend die starr ge- 
wordene atmosphäre des „entweder- 


oder" verlassen und sich in die bieg- 
lebendige 


same, atmosphäre des 
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„und" begeben — analyse als mittel 
zur synthese, daraus ist die folgerung 
leicht zu ziehen, daß 

1. die hauptbasis jeder erziehung 
oder jedes unterrichts immer dieselbe 
bleibt, 

2. also der kunstunterricht kein von 
jedem anderen unterricht abgesonder- 
tes gebiet ist und 

3. in erster linie nicht das wichtig 
ist, was unterrichtet wird, sondern wie. 

der punkt 3 soll nicht paradox wir- 
ken. 

der in der zeit der zersetzung ent- 
standene aberglaube, es gäbe ver- 
schiedene arten des denkens und also 
auch der schöpferischen arbeit, ist vom 
standpunkte des „und" definitiv abzu- 
lehnen: die denkensart und der prozeß 
der schöpferischen arbeit unterscheiden 
sich auf verschiedensten gebieten der 
menschlichen tätigkeit nicht im gering- 
sten voneinander — sei es kunst, wis- 
senschaft, technik usw. 

das maßgebende ist dabei, ob die 
art des beibringens von fachkenntnis- 
sen (unterricht) sich mit dem aufhäufen 
von diesen kenntnissen zufrieden- 
stellt, oder in erster linie die fähigkeit 
des analytisch-synthetischen denkver- 
mögens zu entwickeln und zu kultivie- 
ren sucht. 

es ist für einen künstler fruchtbarer, 
fachkenntnisse aus einem fremden ge- 
biet zu sammeln mit der bedingung 
des erwähnten denkvermögens, als eng 
in seinem fach „ausgebildet” zu wer- 
den und im erwähnten denken wie vor- 
her unfähig zu bleiben. 

es braucht nicht weiter bewiesen 
zu werden, daß der ideale unterricht 
in jedem „fach” aus 2 teilen bestehen 
sollte, die unzertrennlich miteinander 
verbunden werden müßten: 

1. die erziehung zum analytisch- 
synthetischen beobachten, denken und 
handeln und 

2. systematische mitteilung und an- 
eignung von entsprechenden fach- 
kenntnissen. 

dies bezieht sich also selbstverständ- 
lich auch auf den kunstunterricht. 

die kunst ist tatsächlich nicht zu er- 
lernen — ganz genau wie die schöpfe- 
rische arbeit und erfindungskraft in 
der wissenschaft oder in der technik 
nicht gelehrt oder gelernt werden kann. 

die großen kunstepochen hatten aber 
immer ihre „lehre* oder „theorie”, die 
ebenso selbstverständlich in ihrer not- 
wendigkeit war, wie es in der wissen- 
schaft der fall war und ist. diese „leh- 
ren” konnten nie das element des in- 
tuitiven ersetzen, weil das wissen on 
und für sich unfruchtbar ist. es muß sich 
mit der aufgabe begnügen, das mate- 
rial und die methode zu liefern. frucht- 
bar ist die intuition, die dieses material 
und diese methode als mittel zum 
zweck braucht. der zweck kann ober 
ohne mittel nicht erreicht werden, und 


in diesem sinne wäre auch die intuition 
unfruchtbar. 

kein „entweder-oder", 
„und“, 

der künstler arbeitet wie jeder on- 
dere mensch auf grund seiner kennt- 
nisse mit hilfe seines denkvermögens 
und des intuitiven momentes, 

auch in diesem falle ist der künstler 
von jedem anderen schöpferischen 
menschen nicht zu unterscheiden. 

seine arbeit ist gesetz- und zweck- 
mäßig. 


sondern 


1-6 

Aus dem „analytischen Zeichnen” bei 
Kandinsky 

1-5 


Analyse won Hannes Beckmann, 1929: Noch der ein- 
fachen linearen Dorstellung (2) die Spannyngswer- 
hältnisse (3) und die Konstruktion (4): danach: 
Auflösung in weitgehend elementare Formen (5): 
(Fotos: Bauhous, Hannes Beckmann) 
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Spannungen (Richtungstendenzen} bel einer Ge- 
gensiandsanalyse, dargestellt von Erich Krause 


Wassily Kandinsky 


1866 geboren in Moskau 

1886-96 Studium und beginnende wissenschaft- 
liche Laufbahn ouf dem Gebiei der 
Rechtswisgenschaften 

1898 Übersiedlung nach München, Stuellum 

der Malerei bis 1900 

Reisen, Ausstellungen; Mitbegründen 

des Blauen Reiter in München (1#11) 

1914 Rückkehr nach Moskau 

1717-21 viellochs kunstpelitische. und argeani- 
satorische Aufgaben bel Entwicklung 
des Museumswesens, Professur an der 
Kunstokademie in Moskau sowie an 
den WECHLUTEMAS 

1921 ÜbBersiedlung nach Berlin 


1700-14 


1922-33 Meister am Bauhaus Welmor, Dessau 
und Berlin, Leitung der Wandmalerei 
(in Weimar, Unterricht im analy- 
tischen Zeichnen 

1933 Emigration nach Frankreich 

1933—44 freiberuflicher Maler bei Paria 

1244 gestorben in Heuilly-sur-Seine 


Paul Klee 


exakte versuche 
im bereich der kunst 


er a nn ea ee 


1928 erschienen in: 
bauhaus. Dessau 2 (1928) 2/3 


wir konstruieren und konstruieren und 
dach ist intuition immer noch eine gute 
sache. man kann ohne sie beträcht- 
liches, aber nicht alles. man kann lange 
tun, mancherlei und vielerlei tun, we- 
sentliches tun, aber nicht alles. 

wo die intuition der exakten for- 
schung sich verbindet, beschleunigt sie 
den fortschritt der exakten forschung 
zum vorsprung. durch intuition beflü- 
gelte exaktheit ist zeitweise überlegen. 
weil aber exakte forschung exakte for- 
schung ist, kommt sie, vom tempo ab- 
gesehen, auch ohne intuition vom fleck, 
sie kann prinzipiell ohne sie. sie kann 
logisch bleiben, kann sich konstruieren. 
sie kann auf kühne weise vom einen 
ins andere brücken. sie kann im drun- 
ter und drüber geordnete haltung be- 
wahren. 

auch der kunst ist zu exakter for- 
schung raum genug gegeben und die 
tore dahin stehen seit einiger zeit offen. 
wcıs für die musik schon bis zum ablauf 
des achtzehnten jahrhunderts getan ist, 
bleibt auf dem bildnerischen gebiet 
wenigstens beginn. mathematik und 
physik liefern dazu die handhabe in 
form von regeln für die innehaltung 
und für die abweichung. heilsam ist 
hier der zwang, sich zunächst mit den 
funktionen zu befassen und zunächst 
nicht mit der fertigen form. algebra- 
ische, geometrische aufgaben, mecho- 
nische aufgaben sind schulungsmo- 
mente in der richtung zum wesent- 
lichen, zum funktionellen gegenüber 
dem impressiven. man lernt hinter die 
fassade sehen, ein ding an der wurzel 
fassen. man lernt erkennen, wos dar- 
unter strömt, lernt die vorgeschichte des 
sichtbaren. lernt in die tiefe graben, 
lernt bloßlegen. lernt begründen, lernt 
analysieren. 

man lernt formalistisches gering ach- 
ten und lernt vermeiden, fertiges zu: 
übernehmen. man lernt die besondere 
art des fortschreitens nach der richtung 
kritischen zurückdringens, nach der 
richtung zum früheren, auf dem späte- 
res wächst. man lernt früh aufstehen, 
um mit dem ablauf der geschichte ver- 
traut zu werden. man lernt verbind- 
liches auf dem wege von ursächlichem 
zu wirklichem. lernt verdauliches. lernt 
bewegung durch logischen zusammen- 
hang organisieren. lernt logik. lernt 
organismus. 

lockerung des spannungsverhältnis- 
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ses zum ergebnis ist folge. nichts über- 
spanntes, spannung im da- 
hinter, darunter, heiß nur zu innerst, 
innerlichkeit. 

dos alles ist sehr gut, und doch hat 
es eine not: die intuition ist trotzdem 
ganz nicht zu ersetzen. man belegt, be- 
gründet, stützt, man konstruiert, man 
organisiert; qute dinge. aber man ge- 
langt nicht zur totalisation. 

man war fleißig; aber genie ist nicht 
fleiß, wie ein weit gefehltes schlagwort 
meint. genie ist nicht einmal teilweise 
fleiß, weil etwa geniale männer außer- 
dem noch fleißig waren. genie ist ge- 
nie, ist begnadung, ist ohne anfang 
und ende. ist zeugung. 

genie schult man nicht, weil es nicht 
norm ist, weil es sonderfall ist. mit dem 
unerwarteten ist schwer rechnen. und 
doch ist es als führer in person immer 
weit vorne dran. es sprengt voron in 
gleicher richtung oder in anderer rich- 
tung. vielleicht ist es heute schon in 
einer gegend, an die man wenig denkt. 
denn genie ist zum dogma oftmals 
ketzer, hot kein prinzip außer sich sel- 
ber. 

die schule schweige über den begriff 
genie mit bewußtem seitenblick, mit 
taktvollem respekt, sie wahre ihn als 
geheimnis in verschlossenem raum. sie 


inneren, 


wahre ein geheimnis, dos, aus seiner 
lotenz heraustretend, vielleicht unlo- 
gisch und töricht früge. 

das gübe revolution, fassungslosig- 
keit aus überraschung, entrüstung und 
verbannung: vollsynthetiker hinaus! 
hinaus totalisator! wir sind dagegen! 
und dann die hagelnden schimpfworte: 
romantik! kosmik! mystik! 


Aus dem Vorkurs Moholy-Nagy 


Gleichgewichtskonstruktion mit einem lacker aufge- 
höngten Pendel won Hermann Röseler, 1924 
(Foto: Bauhous, Lucis Maöholr]) 
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ja man müßte am ende einen philo- 
sophen berufen, einen magier! oder 
die großen toten (welche tot sind?). 
man müßte kolleg halten an feiertagen, 
außerhalb des schulkomplexes. drau- 
Ben unter bäumen, bei tieren, an strö- 
men, oder auf bergen im meer. 

es wären aufgaben zu stellen, wie 
etwa: die konstruktion des geheimnis- 
ses. 

sancta ratio chaotica! schulisch, und 
zum lachen! und doch wäre es die auf- 
gabe, wenn konstruktiv für total gilt. 

aber beruhigen wir uns, konstruktiv 
gilt nicht für total. die tugend ist, daß 
wir durch die pflege des exakten grund 
legten zur spezifischen kunstwissen- 
schaft, mit einschluß der unbekannten 
größe X. aus not tugend, 

die schule lebt, sie lebe! 


Paul Klee 

1879 geboren in Münchenbuchsen/’Schweis 

1898-1901 Studium der Malerei bei Franz Stuck 
in München 

101-4 Reisen, künstlerische Tätigkeit 

1904 Übersiedlung nach München; in den 
folgenden Jahren Beteiligung an Aus- 
stallungen (Blauer Reiter, Sturm) 

1920-11 Meister am Bouhous Weimar wind 
Dessou, Leiter der Gloswerkstott und 
der Buchbinderei; großer Einfluß auf 
die Weberei (die er auch kurzzeitig 
1923 leitete) und auf den Elementar- 
unterricht (aus Worträgen und Kuren 
ging unter anderem sein Pädogogi- 
sches Skiszenbuch hemör), ab 1928 
elgene Plalklasse 

1931-31 Frolessur on der Kunstakademie Düs- 
seldori 

1933 Rückkehr in die Schweiz, freiberuflich 
rät 

1940 gestorben In Murolto-Locame/Schweiz 


Gleichgewichtikanstruktion won Korana Krause, 
I#24: „ein versuch, die spirole konstruktiv zu wer: 


wenden, sie trägt den ganzen aufbau.” (Moholy- 
Nagy) 
(Foto: Bauhaus, Lucia Maoholy) 
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Hannes Meyer 
Bauhaus Dessau 1927-30 


Erfahrungen 

einer polytechnischen Erziehung 
rn ur, 
1940 erschienen in: 

Edificaeiön. Mexico-City 5 (1940) 34 
(spanisch). Vorabdruck (Auszug) aus: 
Hannes Meyer: Bauen und Gesell- 
schaft. Schriften, Briefe, Frojekte. Her- 
ausgegeben von Lena Meyer-Bergner. 
Dresden, Verlag der Kunst 1979 


Im Mittelpunkt aller polytechnischen 
Pädagogik am Bauhaus stand damals 
mehr und mehr das Werk selbst, und 
zwar nicht ein eingebildetes Werk in 
einer erfundenen Umgebung zum „Stu- 
dieren“. Also kein erfundenes Haus 
auf einem supponierten Terrain. Son- 
dern das zur Ausführung und zur di- 
rekten Benützung bestimmte Werk, also 
eine reale Aufgabe in einer realen 
Umgebung: Das von einem Arzt be- 
stellte Wohnhaus in einer Kleinstadt 
der Eifel, Musterhäuser für Dessauer 
Kleinbürger, Wohnbläcke für Industrie- 
Arbeiter, alle geplant und ausgeführt 
durch die Werkstattgemeinschaft, Und 
im Einzelstück nicht mehr das individu- 
ell hergestellte Möbel für irgendeinen 
„modernen“ begeisterten Snob, Son- 
dern das Typenmöbel für den Volks- 
gebrauch, Produkt moderner Serien- 
herstellung, Produkt des Studiums der 
Volksgewohnheiten, sozialer Standardi- 
sierung, physiologischer und psycho- 
logischer Funktionen, der Typisierung 
des Produktionsvorganges und sorg- 
fältigster wirtschaftlicher Kalkulation. 
Eine solche Auffassung des polytech- 
nischen Lehrens, in deren Mittelpunkt 
das auszuführende Werk selbst steht, 
hat große Anfangsschwierigkeiten zu 
überwinden. Nicht jeder von außen 
dem Bauhaus angebotene Auftrag war 
typisch genug, um als Standardwerk 
angesprochen zu werden, und schon 
die Auswahl der Aufgaben erfolgte 
mit einigem Kopfzerbrechen. Die an 
sich geeignete Aufgabe mußte mit- 
unter aus Zeitnot zurückgewiesen wer- 
den, denn ohne genügenden Zeitauf- 
wand ist die pädagogische Auswertung 
gering, und die einzelne Werkstatt ge- 
riet in Gefahr, einem beliebigen Pro- 
duktionsbetrieb ihrer Branche zu glei- 
chen. Es mußte unter den Angeboten 
dasjenige zur Auswahl bevorzugt wer- 
den, das in seiner Aufgabenstellung 
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die meiste Allgemeingültigkeit verhieß, 
am meisten zur Weiterentwicklung der 
herkömmlichen Typen Lampe, 
eines Arbeitsstuhls, eines Möbelstoffes 
usw, beitrug. 

Sodann mußten die einzelnen Werk- 
stätten der Tischlerei, Weberei, Drucke- 
rei, Metallurgie, Wandmalerei, Foto- 
grafie, Reklame, Bühne und das Bau- 
atelier immer mehr zu selbständigen 
wirtschaftlichen und kollektiven Werk- 
gemeinschaften entwickelt werden. 
Denn wenn bisher in diesen Werk- 
stätten der einzelne Student das Werk- 
zeug und die Fachberatung für seine 
individuelle fachliche Ausbildung vor- 
fand und seinen Stolz in das individu- 
elle Resultat setzte, so gruppierten sich 
nunmehr die Studenten immer mehr in 
der Form von vertikalen Arbeitsbriga- 
den um die gemeinsame reale Auf- 
gabe. In der „Vertikal-Brigade” wirkten 
Studenten verschiedener Jahrgänge zu- 
sammen, und der ältere Student half 
den jüngeren weiterentwickeln unter 
fachlicher Anleitung des Meisters. 

Schließlich mußte die theoretische 
Schulung mehr und mehr von diesen 
neuen Erfordernissen der Werkgemein- 
schaft und der realen Aufgabenstellung 
durchdrungen werden. Denn wie sollte 
ein Werkstudent fähig sein, den Be- 
nützer seines Standardmöbels, das 
Volk, in seinen verschiedenen Schich- 
ten, Klassen und Wirtschaftsformen zu 
begreifen ohne sozialökonomische 
Kenntnisse? Wie sollte sein Verständ- 
nis für den FabrikationsprozeßB geweckt 
werden, wenn nicht durch Ausbau einer 
Betriebslehre! Wie sollte sein psycho- 
logisches Verständnis für die Funk- 
tionsform geweckt werden können, 
wenn nicht durch Einführung eines me- 
thodischen Lehrkurses für Psychologie? 
Wie oft wurden mysteriöse Dinge der 
„Kunst“ vorgeschützt, während es in 
Wirklichkeit um die Kette exakter Wis- 
senschaften ging. 

Das Werkstattstudium über dem rea- 
len Werk nätigte die beteiligten Werk- 
studenten, sich mit allen materiellen 
und zeitlihen Widerstüänden ausein- 
anderzusetren, welche die WVerwirk- 
lichung einer Fachaufgabe ihres Ge- 
bietes von ihnen erforderte. Nichts 
blieb der beteiligten Studentengruppe 
erspart, vom ersten Bestellbrief des er- 
forderlichen Materials bis zur Revision 
der Schlußabrechnung. Dieses Verfah- 
ren vermeidet die Kluft, welche schul- 
mößiges Erlernen von der oft bitteren 
späteren Praxis trennt. Zudem ist in- 
nerhalb der modernen technisch und 
industriell entwickelten Wirtschaft 
nahezu alle polytechnische Betätigung 
in der Form eine Eingliederung des 
einzelnen Fachmannes in die beauf- 
tragte Berufsgruppe, das erfordert 
seitens des Einzelnen verständnisvolles 
Unterordnen in die gemeinsame Arbeit, 
Wenn schon während der Berufsaus- 


einer 


bildung die Arbeitsgemeinschaft zu- 
gleich Erziehungseinheit ist (sehr im 
Gegensatz zur herkömmlichen Indivi- 
dual-Ausbildung), so wird die spätere 
Zusammenarbeit mit Dritten von Än- 
beginn an leicht gemacht. Schließlich 
ermöglicht diese ÖÜrganisationsform 
der Arbeitsgemeinschaft, gebildet um 
die gemeinsame, reale Aufgabe, die 
Auswahl der Tüchtigsten für die einzel- 
nen Spezialhandlungen, die zu lösen 
sind, also eine produktivere Arbeits- 
verteilung. Und zu guter Letzt ist in 
alledem ein Stück Weltanschauung ver- 
wirklicht. Denn wenn die kapitalistische 
Gesellschaft sich bemüht, den Einzel- 
menschen durch ein minutiös entwickel- 
tes Individualsystem der Facherziehung 
für den späteren beruflichen Konkur- 
renz-Kampf zu ertüchtigen, muß man 
folgerichtig in einer künftigen sozia- 
listischen Planwirtschaft von allen ihren 
Werktätigen, besonders auch von in- 


Wandbespannung 
Won 

Gretel Reichardt, 
um 1929,30: 
bestehend aus 
Zellophanfäden 
(Foto: Bauhcus, 
Wolter Peterhons] 


2 
Waondbesspannung 
von Ann! Albers für 
die Aula der 
Bundesschule 

des ADGB in 
Bernau bei Berlin 
geriffelter Silber- 
stoH#, Vorderseite 
aus Zellgsphan zur 
Lichtreflexion, 
Rückseite aus 
Chenille zur 
Schalldämmung. 
Kette aus Baum- 
wolle 

(Foto: Bauhaus) Fi 


tellektuellen Fachleuten voraussetzen, 
daß sie in den verschiedenen Formen 
kollektiver Ausübung ihres Berufes ge- 
übt sind. 


Die Werkstätten 


Es war in der Folge interessant, in 


welch rühriger Weise die einzelnen 
Werkstätten diese sozial bedingten 
Thesen in die eigene Wirklichkeit des 
jeweiligen Faches umsetzten. 

Allen voran die Weberei: Mit ihren 
zirka 25 Webstühlen (vom einfachsten 
Bauernstuhl zum komplizierten Jac- 
quardstuhl} war diese Werkstatt sehr 
wohl in der Lage, Möbelstoffe, Vor- 
hänge, Diwandecen, Teppiche, Vor- 
lagen für den Volksbedarf auszuge- 
stalten. Von der wissenschaftlichen 
Durchdringung ihrer Textilkunde zeugte 
der sauber konstruierte Spannstoff für 
die Aula der ersten deutschen Gewerk- 
schaftsschule in Bernau bei Berlin. 
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Statt der vordem so beliebten dekora- 
tiven Boden- und Wand-Teppiche, der 
künstlerischen Komplexe junger Mäd- 
chen, tauchten immer mehr Versuchs- 
gewebe auf, in denen die neuen Ma- 
terialien des Cellon, Aluminiums, 
Leichtmetalls, Rollglases usw. zu Ge- 
spinsten herhalten mußten. Schließlich 
konnte mit einem Großhandelshaus 
ein Lizenzvertrag abgeschlossen wer- 
den für eine Serie von Möbel- und 
Vorhangstoffen, die als „Bauhaus- 
stoffe" in der Folge sehr gesucht wa- 
ren, 

In der Wandmalerei-Werkstatt wur- 
den plötzlich Farborgeln für den Volks- 
bedarf diskutiert, die auf den psycho- 
logischen Untersuchungen der Leipzi- 
ger Universität fußten. Neue, billige 
Verfahren für Außen- und Innenver- 
putz wurden ausgeknobelt, meue 
Schutzlacke für Spritzverfahren an Mö- 
bein erprobt. Der Außenanstrich einer 
Reihe von öffentlichen Gebäuden in 
Dessau gab Gelegenheit, die soziale 
Akzentuierung durch Farbe im Stadt- 
bild zu systematisieren. Schließlich be- 
gann eine Gruppe junger Kunstmaler 
das Problem der Tapete unter mittel- 
europäischen Klimabedingungen neu 
zu studieren. Billige Volkswohnungen 
gab es zwar in ansprechend sachlicher 
Architektur. Aber die billigen Tapeten, 
einfarbig und struktural, fehlten im 
Mossenkonsum. Die Hannover'sche 
Topetenfabrik in Bramsche, damals 
eine der sieben großen deutschen Ta- 
petenproduzenten, sicherte sich das 
Fabrikationsrecht unserer „Bauhaus- 
Tapeten“, die ein durchschlagender Er- 
folg auf dem Baumarkt wurden. Schon 
im Einführungsjahr 1929 wurden 20 000 
Räume in Deutschland und angrenzen- 
den Ländern damit tapeziert. Pädago- 
gisch aber gab dieser Fall Anlaß, das 
Problem „Farbe im Innenraum” typisch 
zu behandeln, und die „Hygiene in der 
Volkswohnung“ durch billige abwasc- 
bare Topeten zur Verwirklichung zu 
bringen. 

Die Reklame-Werkstatt aber sicherte 
sich von den Vertragsfirmen aller Bau- 
hausprodukte im Lizenzvertrag die ge- 
samte Entwurfsarbeit für die Zeitungs- 
anzeigen, Kataloge, Plakatwerbung. 
Für die Firma Junkers (die Flugzeuge 
und sanitäre Apparate baute) über- 
nahm sie die gesamte Ausgestaltung 
einer komplizierten Pavillonanlage auf 
der Berliner Bauausstellung 1928 im 
Kostenbetrage von 24000 RM. Für die 
Suchard-Chocoladenfabrik gab es eine 
Lichtreklame, und eine andere für das 
Verkehrsbüro der Stadt Dessau. Für 
das Dresdener Hygiene-Museum muß- 
ten plastische Modelle verfertigt wer- 
den, für den Bauhausbedarf alle Re- 
klameobjekte, Buch und Zeitschrift. Die 
Wanderausstellung des Instituts aber 
verlangte eine stetige Erneuerung, und 
die vielen Beteiligungen an auswärti- 
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gen Ausstellungen stetig erneute An- 
wendung der Werbemittel. Schließlich 
boten alle diese Aufträge erwünschte 
Gelegenheit zur Systematisierung der 
Reklamemittel Form-Farbe-Licht-Mate- 
rial in Bezug auf die psychologische 
Werbekraft unter den Massen. 

Eine Fotografen-Werkstatt wurde neu 
eingefügt. Deren Meister, Peterhans, 
war bezeichnenderweise von Haus aus 
Mathematiker. Jetzt lehrte er Foto-Öp- 
tik und Foto-Chemie, und in dreijähri- 
ger Ausbildungszeit wurden junge 
Menschen systematisch zu Foto-Repor- 
tern, zu Reklame-Fotografen usw. her- 
angebildet. Das „reale Werk“ bestand 
in dieser Werkstatt etwa aus einer Re- 
portage-Serie für ein aktuelles Ereignis 
oder Bauwerk, aus Großaufnahmen für 
Ausstellungen, aus Fotoplastiken und 
Fotomontagen, aus Fotoplakaten, aus 
der Fotoserie zur Illustration eines wis- 
senschaftlichen Buches, und vor allem 
in der Zusammenarbeit mit der Re- 


klame-Werkstatt, 
Hatte die Metall-Werkstatt sich frü- 
mit Silberschmuck und formalisti- 


her 


schen Lampen beschäftigt, so ent- 
sandte sie jetzt vertragsmäßig monat- 
lich oder wochenweise einen Mitarbei- 
ter zu Körting & Mathiesen, der größ- 
ten deutschen Lampenfabrik in Leipzig, 
wo er die gesamte Produktion dieser 
Exportfirma werkmäßig kontrollierte 
und neue Serien Lampenmodelle sei- 
ner Werkstatt zur Vollendung überwies. 
Vom erfinderischen Studenten wurden 
die starren Formen des Metallstuhles 
zum Klappen, Drehen, Federn gebracht 
und ein höherer biologischer Nutzeffekt 
angestrebt. 50 entstanden etwa für 
Serienproduktion geeignete Arbeits- 
hocker für die Küche, Arbeitsstühle für 
Arbeiter, Klappsitze für Volkssäle. 

In der Tischlerei war es leichter, die 
neue Auffassung zu verwirklichen, denn 
in dieser Werkstatt waren immer Stan 
dard und Typ in Ehren gehalten wor- 
den. Es galt mehr, aus dem großbür- 
gerlichen Standard in denjenigen für 
Massenbedarf zu steigen. „Steck"mö- 
bel wurden entdeckt, die sich leicht aus 
Einzelelementen zusammenstecen 
Ben. Das Leben der Massen war „mo- 


lie- 


biler” geworden, die Existenznot grö- 
Ber, man mußte häufiger umziehen. 
Also wurden „Leichtmöbel" konstruiert 
aus dünnstem Holze, deren Transport 
nicht lohnte, die entwertet hinterlassen 
werden konnten. Relativ große Möbel- 
lieferungen wurden für ganze Woh- 
nungseinheiten oder selbst Gebäude 
durchgeführt, denen der Gedanke des 
unter sich Kombinierens aller Einzel- 
möbel durch Einheitsmaße zu Grunde 
lag. Das ermöglichte dem Benützer 
eine beliebige Zusammenstellung des 
ganzen Möbelensembles zu beliebigen 
Zwecken. Schließlih wurde für die 
Serienfobrikotion der Modelle der 
Tischlerei die vertragliche Zusammen- 
arbeit mit einer Tischlergenossenschaft 
in Bremen herbeigeführt, deren Pro- 
dukte als ‚Bauhaus-Möbel" in den 
Handel kamen. Beispielsweise wurden 
für das Internat der Bundesschule des 
Allgemeinen Deutschen Gewerkschafts- 
bundes 60 Zimmer für 120 Studierende 
in solcher Art mit unsern Möbeln ver- 
sehen. 


3 (Seite 24) 

„Volkswohnung Bouhous”; 

gezeigt im Grossi-Museum Leipelg, 1929 

iFoio: Bauhaus, Wolter Peterhans) 

4 (Seite 24) 

Bauhouslapete aus der Werkstatt dr Wandmolerel, 
1929 

= I 

5/6 

Zerlegborer Kloppstuhl aus der Tischlerei, 1930 
(Fotos: 
78 
Stufenlos verstellbarer Typenstuhl aus der Tischlerei, 
1930 


Bauhaus) 


bestehend ous Stahlrohr und Sperrhol: 
(Fotos: Boulhaus) 


Hannes Meyer 


1889 geboren in Baosel/Schweiı 

1909 Gewerbeobschluß olı Maurer 

1907-12 Aus und \Welterbildung sowie Praxis 
als Architekt 

1912-18 Reisen und Tätigkeit als Archiieki 

1979-4 Frivotarchitekt in Bosel 

1927-30 Meister om Bouhaus Dessou, Leiter 
der Architekturobteilung, Direktor des 
Bouhnuses von 1928-30 

1730 Entiossurg ols Direktor des Bou- 
hauses aus palliischen Gründen 

1F.0-35 Professur an der Hachschule für 
Architektur und an der Architektur- 
skademie in Ploskau; Arbeli als 
Siädteplaner und ÄArchliekt 

194-319 stüdtebauliche Arbeit in der Schwelz 

1939—49 als Siädteplaner, Architekt und Typo- 
graph in Mexika 

1945 Rückkehr in die Schweiz 

1754 gestorben in Crocifisso bei Lugano 
Schweiz 
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Dokumente zu 
funktionalem Entwerfen 
für Industrie und 
Massenbedarf 


Laszlo Moholy-Nagy 


auf allen gebieten ... 
er ee Dean a ar 
1929 erschienen im Bauhausbuch 14: 
Laszlo Moholy-Nagy: Von Material zu 
Architektur. München 1929 


das grundgesetz 

auf allen gebieten des schaffens be- 
müht man sich heute, reine funktio- 
nelle lösungen technisch-biologischer 
art zu finden; ein jedes werkstück ein- 
deutig aus den elementen aufzubauen, 
die zu seiner funktion erforderlich sind, 


die verantwortung 
die technik hat in dieser hinsicht eine 
wesentliche lehrarbeit geleistet. sie ist 
auf dem wege, eine wirkliche verant- 
wortung für ihre produkte auf sich zu 
nehmen. in die hand des ingenieurs ist 
oft das leben von tausenden und hun- 
derttausenden gegeben. die konstruk- 
tion einer maschine, eines flugzeugs, 
einer brücke kann niemals diese tat- 
sache umgehen, 

warum die verantwortung für pro- 
dukte, deren gebrauch mit geringerer 
lebensgefahr verbunden ist, für minder 
angebracht halten? warum läßt man 
z.b. bei dem bau von möbeln oder 
haushaltsgeräten heute noch persön- 
lihe „auffassung“, „kunstgewerbe", 
gelten? meist ist das nur deckmantel 
eines erfindungsarmen zustandes in 
bezug auf eine organische, funktionelle 
lösung. man argumentiert dabei oft 
mit dem begriff: „ausleben der fanto- 
sie" u.ä. 

schöpferische kräfte können aber 
anders als etwa in ornament umgesetzt 
werden; — organischer, fysiologisch 
richtiger. 

unsere gebrauchsgegenstände sind 
weder kultgeräte noch konzentrations- 
zentren. sie brauchen nur ihre funktion 
zu erfüllen und sich der umgebung 
sinnvoll einzuordnen. 


die freiheit des gestalters 

es gibt natürlich unzählige fälle, wo 
sich die exakte berechnung aller funk- 
tionselemente noch nicht (bei manchen 
vielleicht nie) ausführen läßt. bei allen 
schöpfungen gibt es eine sfäre, wo 
dem gestalter freiheit gegeben ist, 
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das gestalterische problem setzt erst 
da ein, wo die freiheit beginnt, wo die 
von uns übersehbare funktion nicht 
mehr oder noch nicht restlos die ge- 
stalt bestimmt, in solchen fällen muB 
eine gefühlsmäßige sicherheit helfen, 
die nichts anderes ist als das resultat 
komplizierter, im unterbewußtsein sich 
abspielender, letzten endes biologisch 
bestimmter vorgänge. 

der anstrich einer wand z. b. bleibt 
so lange subjektiven wünschen oder 
gestalterischen instinkten überlassen, 
bis eines tages die funktionsforschung 
auch auf diesem gebiete dahin kom- 
men wird, gemäß den lichttechnischen, 
hygienischen, psychofysischen bedin- 
gungen an bestimmten stellen be- 
stimmter räume. nur ganz bestimmte 
farbtöne zuzulassen. (vorläufig ver- 
sagen unsere kenntnisse auf diesem 
gebiete. wir haben in diesen und ähn- 
lichen dingen noch kaum ansätze von 
teorien, geschweige denn praxis.) 

man muß sich aber hüten, objektiv 
bedingte elemente subjektiv wertend 
zu verändern, um sie „schöner”, künst- 
lerisch „wertvoller" zu machen. was 
würde man z. b. dazu sagen, wenn 
einer eine grammoftonplatte verzieren 
wollte? 


ornament 
eine richtige und schöpferische verwen- 
dung des materials klärt die fragen 
über funktionelle und ornamentale 
form. vergleichend mit der erkenntnis 
organischer zusammenhänge erscheint 
die gestrige — noch heute zum teil ak- 
tuelle — diskussion über „zweckform” 
und „ornament” unwesentlich. wie naiv 
ist die furcht vor dem „kühlen intellek- 
tualismus” der bloßen zweckform, wenn 
man die sinnvollen natur-zwecformen 
erst einmal beachten lernte! aber die 
mehrzahl der menschen ist noch heute 
unsicher in der beurteilung der orna- 
mentfrags. die klärung wird leichter, 
sobald man versucht, das wesentliche 
eines organischen aufbaus, seine funk- 
tion, zu fassen, wo eine restlose er- 
füllung des funktionellen gefunden ist, 
hat das arnament nichts mehr zu tun. 
denn das ornament steht fast immer 
jenseits des funktionellen, meist war 
es ein sekundärer, dem hauptwerk 
hinzugefügter schmuck. das werk, das 
nicht aus eigener gesetzmäßigkeit alle 
forderungen an vollkommenheit erfül- 
len konnte, sollte dadurch im wert 
steigen. die scheinbare wertsteigerung 
war meist bloße nachahmung einer 
einmal gefundenen ordnung, (die da- 
durch ihre funktionellen zusammen- 
hänge verlor); oft mechanische wieder- 
holung einer und derselben form, (wo- 
mit eine scheinbare — weil äußerliche — 
ordnung vorgetäuscht wird).”) 

aber nicht alle wiederholung braucht 
ornament zu sein. 

zu der heutigen technik gehört die 
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wiederholung. in diesen erscheinungen 
erkennt der heutige mensch — oft noch 
mit vorbehalt — das was wir heute 
„schönheit der technik“ nennen. (der 
vorbehalt lautet etwa: schönheit ob- 
wohl technik.) 


in der frühzeit waren ornamente oft 
der funktion untergeordnet 
die betonung der funktion finden wir 
schon im historischen. sogar das orna- 
ment wurde zuzeiten in den dienst der 
funktion gestellt. es gab z.b. eine ort 
präventiv-ornament: bei der schmük- 
kung des holzes. dicke bohlen, bei de- 
nen die möglichkeit der längsrisse be- 
stand, weil holz unaufhörlich arbeitet, 
wurden mit längslaufenden ornamen- 
ten versehen. zweck dieser ornamente 
war nicht nur das schmücken, sondern 
zugleich das verdecken möglicherweise 
entstehender risse. 

eine heutige analogie dafür ist das 
sperrholz, wo die ornamental wirkende 
faktur (nicht „ornament”) — die gegen 
das arbeiten des holzes erfundene 
schichtung einzelner platten — aus 
einer verhütungstendenz — (nicht ver- 
deckungstendenz) — hervorging. 


flächengliederung 
zu dem kapitel „ornament“ gehört auch 
der begriff der „flächengliederung"”. 
ihre verwendung z. b. in der architektur 
läßt eine wand durch aufteilung grö- 
Ber, kleiner, schmaler usw. erscheinen, 
als sie es in der wirklichkeit ist. 

in den verschiedenen pröoportions- 
lehren der kunst finden sich eine große 
anzahl ästetischer regeln. durchaus 
verständlich für vergangene perioden, 
denen das entdecken dieser wirkungen 
ein erlebnis bedeutet hat. heute sind 
sie unaufrichtige mittel einer epigonen- 
haften „kunstproduktion”, die wieder- 
holung einer vergangenen, für uns 
heute leer gewordenen formel. 

formeln können niemals basis des 
schoffens sein. schaffen braucht in- 
tuition einerseits, bewußte analyse, 
umsichtigkeit und berücksichtigung 
vielartiger beziehungen andererseits. 

das kriterium darf nie sein: „kunst“ 
oder „nicht-kunst”, sondern gestaltung 
der notwendigen funktionsabläufe. ob 
das heute oder morgen „kunst” ge- 
nannt wird, muß für den arbeitenden 
nebensächlich sein. 


komposition, konstruktion 


zu demselben fragenkomplex gehören 


komposition und konstruktion. 

unter komposition verstand man die 
höchste ausponderierung von elemen- 
ten und ihren beziehungen. diese aus- 
ponderierung konnte oft noch im laufe 
der arbeit durch einschieben von neu 
hinzutretenden elementen, durch ände- 
rung der gesamtkomposition erreicht 
werden, 

eine konstruktion dagegen müßte als 
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idealfall in allen punkten ihrer tech- 
nischen und geistigen relationen von 
vornherein bestimmt sein. eine ände- 
rung in der durchführung würde die 
gesamte vorgesehene kräfteverteilung 
zunichte machen. darum erfordert die 
konstruktion — im verhältnis zur kom- 
position — ein plus des wissensmäßi- 
gen, was nicht zu bedeuten braucht, 
daß dabei die intuitive schwungkraft 
fehlen darf. 


tradition 
es ist tragisch, wie oft tradition, auf 
inhalt und gültigkeit hin ungeprüfte 
überlieferung, als unverrückbare richt- 
linien des schönen oder richtigen ge- 
ehrt werden. 

einer nachempfindenden periode ge- 
genüber wird man davon nicht viel auf- 
hebens machen, es gehört zu ihrer 
karakteristik. für sie hat die tradition 
die sicherheit der überzeugung, sie ist 
auf einen gewissen beengten gesichts- 
kreis angewiesen. 

aber es ist unverzeihlich, wenn das 
gleiche ohne diese nöte geschieht, 
nicht aus gebundenheit, sondern aus 
gedankenlosigkeit, aus mißverstande- 
ner ehrfurcht vor vergangenem. 

diese gedankenlosigkeit äußert sich 
heute leider ebenso in der handwerk- 
lichen wie in der maschinellen produk- 
tion. immerhin ist sie beim handwerk 
weniger gefährlich. die zahl der herge- 
stellten objekte ist verhältnismäßig be- 
schränkt. aber die maschine ist in ihrer 
unbegrenztheit von grausamer auf- 
richtigkeit. sie speit — um den alltag 
damit zu „verschönern" — ihre schablo- 
nenverzierungen zehntausendweise auf 
die handelsüblichen gebrauchsgegen- 
stände.... 


*) eine andere auffassung kann besogen, daß die 
entstehung der ormnoamente in onderen als schmuck- 
bedürfnissen allein ihren ursprung hot, ornamente 
mögen manchmal auf kult- und standeszeichen, 
symbole usw, zurückgehen. solche für uns leer ge- 
wordenen formeln ols verzierung zu verwenden ist 
ober gleicherweise sinnlos. 


Lasılo Moholy-Mogr 


1895 
1913-15 


geboren in BacsborsodUngern 
Jurastudium in Budapest (wegen 
Kriegsdienst abgebrochen) 

Emigration nach Wien, Anschluß on 
die Grupge Ma (Heute) 

1920-21 als Maler und Publizist in Berlin, 
orsto Fologramme und Konstruktionen 
Meister am Bauhous Weimar und 
Dessou, Leiter der Metaollwerkstati 
und des Workurses, Mitherausgeber 
der Bouhausbücher und größtenteils 
deren Gestalter 

als Künstler und Publizist in Berlin 
(Bühnengestaltung, typographische 
Arbeiten, Ausstellungsgestaltung, Un- 
tersuchungen und Experimente zu 
Farbe und Licht) 

Emigration zunächst nach Amsterdam, 
dann London, schließlich U5A 

Leiter des New Bauhaus in Chicago 
bis zu dessen Schließung 1938 
Gründung und Leitung der School of 
Design (ob 1944 Institute of Design) 
in Chicago 

gestorben in Chicago 


1717 


1923-28 


1928-33 


1724 


1937 


19739- 


1735 


Marcel Breuer 


metallmöbel | 

und moderne räumlichkeit 

a Te Bee ar er nn 
1928 erschienen in: 

Das neue Frankfurt. Frankfurt 2 (1928) 1 


die metallmöbel sind teile eines mo- 
dernen raumes. sie sind „stillos”, denn 
sie sollen außer ihrem zweck und der 
dazu nötigen konstruktion keine be- 
absichtigte formung ausdrücken. der 
neue raum soll kein selbstporträt des 
architekten darstellen, auch nicht von 
vornherein individuelle fassung der 
seele seiner gebraucher. 

da die außenwelt heute mit den in- 
tensivsten und verschiedensten ein- 


Wohnraum mit Metallmöäbeln von Marcel Breuer 
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drücken auf uns wirkt, verändern wir 
unsere lebensformen in rascherer folge, 
als in früheren zeiten. es ist nur selbst- 
verständlich, daß auch unsere um- 
gebung entsprechenden veränderun- 
gen unterliegen muß. wir kommen also 
zu einrichtungen, zu räumen, zu bau- 
ten, welche in möglichst allen ihren 
teilen veränderlich, beweglich und ver- 
schieden kombinierbar sind. die möbel, 
sogar die wände des raumes, sind 
nicht mehr massig, monumental, schein- 
bar festgewachsen, oder tatsächlich 
festgebaut. sie sind vielmehr luftig 
durchbrochen, sozusagen in den raum 
gezeichnet; sie hindern weder die be- 
wegung, noch den blick durch den 
raum. der raum ist keine komposition 
mehr, kein abgerundetes ganzes, — da 
doch seine dimensionen und elemente 
wesentlichen veränderungen unterlie- 
gen. man kommt zu der auffassung, 
daß irgend ein richtiger, brauchbarer 
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gegenstand in jeden raum „hinein- 
paßt”, in welchem man ihn braucht, 
ähnlich wie ein lebendiges naturwesen: 
ein mensch oder eine blume. die repro- 
duktionen zeigen metallmöbel vom 
selben, durch die konstruktionsart be- 
dingten formcharakter in den verschie- 
densten räumen: im theater, hörsaal, 
atelier, speiseraum und wohnzimmer. 
ich habe für diese möbel speziell 
metall gewählt, um die eben beschrie- 
benen eigenschaften moderner raum- 
elemente zu erreichen. die schwere, on- 
spruchsvolle polsterung eines beque- 
men sessels ist durch eine straffge- 
spannte stoffläche und einige leicht 
dimensionierte, federnde rohrbügel er- 
setzt. der verwendete stahl und beson- 
ders das aluminium zeigen bei großer 
statischer beanspruchung (die zugspon- 
nung des stoffes) auffallend geringes 
gewicht, die schlittenform erhöht die 
beweglichkeit. sämtliche typen sind aus 


denselben normierten, elementar ge- 
haltenen, jederzeit zerleg- und aus- 
wechselbaren teilen konstruiert. 

diese metallmöbel sollen nichts an- 
deres als notwendige apporate heuti- 
gen lebens sein. 


Horcel Breuer 


1902 
1920-24 


geboren in PessUngorn 

Studierender am Bauhaus Weimar 
(Tischlerei), Möbelentwürfe für das 
Haus am Horn 

Melster am Bauhaus Dessau, Leitung 
der Tischlerei/Möbelwerkstott (Entwurf 
der ersten Stahlrohrstühle) 
Zusammenarbeit mit Walter Gropius 
in Berlin 

Reisen und Tätigkeit in verschiedenen 
europälschen Ländern und Nordafrika 
London, USA: Professur 
der Hamord Uni: 


1923-28 


1923-31 
1931-34 
1935 Emigration: 
für Architektur on 
versity, bis 1941 Architekturbüro mit 
Walter Gropius in Combridge/USA 
194 eigenes Architekturbüras in Mew York 
lebi in How York und Connecticu/WSA 


Ganzseitiges Inserot für Metollmöbel auf der 3. Umschlagseite von bauhaus 1/1928 


BREUER-METALLMOBEL !!:; 


STANDARD-MOBEL 
LENGYEL & CO. 


BERLIN W 62 
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Otto Rittweger 


Die Metallwerkstatt 
| 


1926 erschienen in: 
Vivos voco. Leipzig 5 (1926) 8/9 


Das 19. und 20. Jahrhundert hat auf 
dem Gebiete der Metallbearbeitung 
große Umwälzungen geschaffen und 
gewaltige Fortschritte gemacht. Große 
Fabriken mit einem Heer von techni- 
schem Personal und Facharbeitern 
stürzen sich auf die Auswertung eines 
einzigen kleinen Gegenstandes. 

Der kleinste Arbeitsprozeß drängt 
zum Bauen großer Maschinen, und die 
minimalsten Arbeitsvorgänge werden 
in großen Werken zentralisiert, um eine 
rationelle Herstellung zu ermöglichen 
und den Gegenstand billig und kauf- 
fühig zu machen. 

Diese Spezialisierung schreitet fort. 

Durch die Zeit bedingte formale, 
ästhetische Lösungen eines solchen 
Stückes werden meist nur schwach be- 
rücksichtigt und stehen in keinem Ver- 


gleich zu seiner technischen Vollen- 
dung. 
Damit setzt die Arbeit des Bau- 


hauses ein, 

Die heutige Zeit hat die Art der 
handwerklichen Bearbeitung dieser 
Materialien (Silber, Messing, Kupfer) 
überholt, nicht aber die formalen Lö- 
sungen auf diesem Gebiete berück- 
sichtigt. Alte Formen aus längst ver- 
gangenen Zeiten werden unentwegt 
mit den neuesten technischen Errun- 
genschaften produziert, 

Hier versuchen wir durch Schaffung 
klarer, eindeutiger Formen die Ideen 
auf zeitgemäße Bahnen zu lenken. 
Jeglihes Ornament wird vermieden, 
denn Ornament bedeutet Arbeitsver- 
längerung; und einem Menschen über- 
flüssige Arbeit aufzuladen, wäre Krebs- 
gang. Durch gründliche Erwägung der 
Proportionen und Funktionen z. B. 
eines Kaffee- oder Teegeschirrs ist 
seine Schönheit bedingt. In diesem 
Falle ist die Beachtung auf ein tropf- 
freies Gießen, leichtes Reinigen und 
bequemes Anfassen der Einzelgefäße 
zu lenken. 

In den Besitz eines solchen Tafel- 
gerätes zu gelangen, ist für den weit- 
aus größten Prozentsatz der danach 
verlangenden Menschen heute noch 
schwierig. In der Typisierung dieser 
Modelle und der Einführung von Stan- 
dards liegt die einzige Möglichkeit, die 
Anschaffungskosten der maschinell ver- 
vielfältigten Gegenstände zu drücken 
und diese den weitesten Kreisen der 
Bevölkerung zu vermitteln. 
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Aus der Metallwerkstatt des Bauhauses 


Weimar 
1 


Mokkakännchen von Martin Jahn, Gesellenarbelit 


2 


Samowar mit Spirituskocher und Extraktkännchen 


von Josef Enou, 1924 
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Tesservice von Wolfgang Rössger, Lehrlingsarbe 


1924 


4 


Flokkamsschine von Wilhelm Wagenteld 


5 


Klovierleuchte von Karl J. Jucker, Lehrlingsarbeit, 


1723: grehbor, verschiebbar 


In 1 
6/7 
Tischleuchten in sechs Warlanten von Karl 1, Jucker : 
Sockel und Ständer aus Gloy 
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Aus der Metallwerkstatt des Bauhauses Dessau 


8/10 


Aus einem 5emice von Marianne Brandt, 196: entworfen für die Industrielle 
Serienproduktion 


9 


Teegloshälter (links von Hin Bredendiek): einfach gestanztes Blech, verformt 
mittels einer Biegewarrichtung, festerer Sitz durch Zufassen 


11 


Stuhl aus Stahlrehr und Sperrholz von Mart Stam, 1924 


12 


Schreibiilsech aus Stahlrahr und Halz von Marcel Breuer, 1928 


13 


Kandem-Schreibtlschleuchte, 1929 
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(Fortsetzung von Seite 28) 

Gegen die mit Seidenfransen, Glas- 
perlen und Rosenguirlanden behäng- 
ten Beleuchtungskörper und Ampeln, 
welche uns bei mehr oder weniger 
lebhafter Phantosie in das Land der 
Chinesen, Japaner und anderer Na- 
tionen der Welt versetzen und uns den 
Begriff „Behaglichkeit und Stimmung" 
einzuimpfen versuchen, ziehen wir in 
den Kampf! 

Der prunkvolle Kronleuchter z. B,, 
dieses staubfangende Monstrum, muß 
verschwinden. Nicht vom Talglicht, nicht 
vom Licht der Öllampe, sondern vom 
elektrischen Licht, dem besten, wos wir 
besitzen, haben wir auszugehen. Somit 
bedingt das neue Licht auch eine neue 
Form seines Trägers. 

Aber noch andere Dinge der Haus- 
einrichtung greifen in unser Arbeits- 
gebiet, z. B. Möbel, Aluminium, das 
fast den gleichen Arbeitsprozessen wie 
die anderen Metalle ausgesetzt wer- 
den kann, bietet umfassende Möglich- 
keiten dazu. Auch Ebonit, Galalit usw. 
könnten wegen ihrer Unempfindlichkeit 
gegen Wärme, Kälte und Licht weit 
mehr angewandt werden und in vielen 
Fällen das Holz ersetzen. 

Ein Schreibtisch z.B., dessen Fabri- 
kation und Versand (bedingt durch 
seine Schwere, Umfang usw.) heute 
große Kosten und Umstände verursacht, 
kann bei Ersetzen des Holzes durch 
Aluminium wesentlich leichter, dauer- 
hafter und zerlegbar konstruiert wer- 
den. -— Man erinnere sich an die Me- 
tallmöbel in Schiffen oder an amerika- 
nische Bürceinrichtungen, an Stühle 
aus Stahlrohr im Bauhaus, — unzählige 
neue Möglichkeiten liegen in der rich- 
tigen Verwendung dieser Materialien. 


Otts Riitweger 


Ira gehören in München 

otwa 1924-29 Studierender am Bauhaus 
und Dessau (Motaollwerkstoti) 

1965 gestärben 

(vsitere Doten unbekannt) 


Welmar 


Entwurfszeichnungen won Marianne Brandt für 
Deckenleuchten, 1927/28 
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wie mögen sie das wort „bauhausstil” im aufsatz von n. gabo („gestaltung?®“, 
heft 4 1928 der bauhauszeitschrift)? bei der quadratisch geschmücten 
damenwäsche kommt es nochmals vor, — der verfasser kennt uns wenig, wenn 
er glaubt, daß wir einen stil machen wollen, und daß die kugelleuchte 

2. b. rein aus freude an den formen kugel und zylinder entstanden sei, 

zu näherer erklärung über den weg ihrer entstehung bin ich mündlich 

gern bereit, lichtkurve steht zur einsicht. im allgemeinen müssen wir 

uns heutzutage begnügen mit einer summe aus erfahrung hervorgegangener 
überlegungen, mit darauf folgenden versuchen, zeichnungen, mit deren 
kontrolle durch nachprüfung und berechnung. ein gutes teil gefühls- 

mäßigen vorgehens und eigenen gleichgewichtes ist also zunächst immer 
nach unentbehrlich. fehlgriffe werden gemacht, aber auch in dieser 

beziehung geht es uns von tag zu tag besser und besser. 

die elektrische glühlampe haben wir zwar nicht erfunden, haben uns jedoch 
bemüht, eine ihrem wesen entsprechende, sachgemäße anwendung zu finden 
und sie z. b. auch aus den ohne rücksicht auf zweckmäßigkeit übernommenen 
formen des kerzenkronleuchters und der petroleum- und gasleuchten 

zu befreien. wir denken dabei u. a. tatsächlich auch an wirtschaftlich- 

keit, eben nicht nur „als ob“. 


freundlichen gruß 
marianne brandt 


1929 erschienen in: 
bauhaus. Dessau 3 (1929) 1 
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Gunta Sharon-Stölzl 


die entwicklung 

der bauhausweberei 
nn N Te TE! 
1931 erschienen in: 

bauhaus. Dessau 5 (1931) 2 


bauhausmädchen der ersten zeiten ver- 
suchten sich in jeder werkstatt: tisch- 
lerei, woandmalerei, metallwerkstatt, 
töpferei, buchbinderei. 

bald zeigte sich, daß der schwere 
hobel, das harte metall, das anstrei- 
chen von wänden für manche nicht die 
betätigung war, die den psychischen 
und physischen kräften entsprach. die 
seele blieb dabei hungrig! handwerk 
mußte es sein! wir kamen ja fast alle 
von akademien und kunstgewerbe- 
schulen und wollten uns befreien von 
dem trockenen mal- und zeichenleben. 
wir wollten lebendige dinge schaffen 
für unser heutiges dasein, für eine 
neue lebensgestaltung. wir gründeten 
eine frauenklasse. unsere ersten taten 
waren kinderspielzeuge, aus bunten 
lappen, holz, draht, glasperlen und 
knöpfen, stroh, gummischwämmchen 
und pelzresten bastelten wir flammend 
begeistert „urtiere und urmenschen” 
zusammen. die fanatik — die starke 


1-6, 12/13 

Aus der Weberei des Bauhauses Weimar 

1 

Handgeknöüpfter Smyrnateppich von Gunte Stölrl, Gesellenarbeit 
2 

Teppich aus Stoffresten von Ida Kerkovlus, Lehrlingsarbeit 

3 

Wongdschlirm von Dörte Helm 

4 


Hondgeknüpfter Smyrnoteppich von Mariha Erps, Lehrlingsarbeit 
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ausdruckskraft maximal kontrastieren- 
der materie hatte es uns angetan! un- 
sere fantasiestrotzenden werke haben 
wir mit anderen ersten bauhauskuriosi- 
täten zusammen in einer „dadabude" 
auf dem weihnachtsmarkt von weimar 
einer jubelnden kinderschar für einen 
groschen verkauft. 

das spielen mit der moterie wurde 
ernster — wir versuchten mit neuer- 
oberten elementen bildmäßig zu kom- 
ponieren, wandbelebende fläche, 
wandbild zu schaffen. die verschiede- 
nen materialien mußten geordnet wer- 
den nach ihren werten: struktur, farbe, 
plastik, helldunkel, griffwerten wie 
weich — hart, rauh — glatt. sie mußten 
aus der sphäre des unbewußten gelöst 
werden, um brauchbare elemente 
neuer gestaltung zu sein. 

für dieses schaffen, dieses umwerten 
von erlebnissen gab es keine scha- 
blone der vergangenheit, kein techni- 
sches, kein geistiges rezept. wir suchten 
mit der neuen generation der bau- 
hausmoler in dem wirbelnden chaos 
von kunstwerten herum, voll begeiste- 
rung für unsere taten, voll hoffnung für 
unseren selbständigen weg. 

die materialnot der ersten nach- 
kriegsjahre fing an sich aufzulockern, 
wir konnten uns endlich rohmaterial 
beschaffen. damit endeten im allge- 
meinen die flickenkompositionen. wir 
wandten uns der weberei zu. inhalt 
und ziel war auch auf diesem neuen 
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arbeitsgebiet das „wandbild” — der 
gobelin. mit einem großen unterschied: 
bisher kombinierten wir vorhandene, 
festbegrenzte werte zu einem einheit- 
lichen ganzen, während wir jetzt sozu- 
sagen an die quelle der elemente, die 
zur gewebten fläche führen, gelangten. 
um die kümmerlichen reste einer bild- 
wirkerei-tradition brauchten wir uns 
nicht zu kümmern — denn vor uns lag 
ein riesiges experimentierfeld. es galt, 
unsere vorstellungswelt zu präzisieren, 
unsere erlebnisse zu gestalten durch 
material, rhythmus, proportion, farbe, 
form. allein schon die farbe, die in je- 
dem material (wolle, seide, leinen) ein 
anderes ganz spezielles leben hat, 
stellte uns vor die tiefsten und um- 
fassendsten probleme, diese spekula- 
tive arbeit am gobelin führte uns ganz 
natürlich dazu, unsere erfahrungen für 
die praktische weberei auszuwerten. 
der schritt vom hochwebstuhl zum flach- 
webstuhl — vom gobelinstopfen zum 
weben — bedeutete eine große erweite- 
rung unserer möglichkeiten. 

das weben ist ein altes handwerk, 
das seine gesetzmäßigkeiten entwickelt 
hat, auf dem auch der mechanische 
webstuhl heute noch aufbauen muß. 
handwerkliche geschicklichkeit, können 
und wissen, müssen gründlich erlernt 
werden und sind nicht, wie beim gobe- 
lin, aus einfallskroft und künstlerischem 
empfinden zu ernähren. die auseinan- 
dersetzung mit dem flachwebstuhl hatte 
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ganz natürlich zur folge: beschränkung 
der materialien, mäßigung der farbe, 
bindung der form an den webvorgang, 
umgekehrt beschränkt und bindet der 
zweck eines stoffes die wahl der ele- 
mente, funktionsfolgerungen sind im- 
mer abhängig von der auffassung des 
lebens und wohnens. 1922-273 hatten 
wir eine wesentlich andere wohnvor- 
stellung als heute. unsere stoffe durf- 
ten noch ideenschwere dichtungen, 
blumiges dekor, individuelles erlebnis 
sein! sie fanden auch außerhalb der 
bauhausmauern rasch anklang in ziem- 
lich breiter öffentlichkeit — sie waren 
die leichtverständlichsten, auf grund 
der materie die einschmeichelndsten 
produkte dieser wildrevolutionierenden 
bauhaus-erzeugnisse, 

allmählich trat eine wandlung ein. 
wir fühlten, wie anspruchsvoll diese 
selbständigen einzelstücke seien: 
decke, vorhang, wandbehang. der 
reichtum von farbe und form wurde uns 
zu selbstherrlich, er fügte sich nicht ein, 
er ordnete sich dem wohnen nicht 
unter, wir suchten uns zu vereinfachen, 
unsere mittel zu disziplinieren, mate- 
rialgerechter, zweckbestimmter zu wer- 
den. damit kamen wir zu meterstoffen, 
die eindeutig dem raum, dem wohn- 
problem dienen konnten. die parole 
dieser neuen epoche: „modelle für die 
industrie!” 

mit dem übergang nach dessau be- 
kam die weberei, wie alle anderen 
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Wandbehang von Benlio Otte, Gesellenarbeit 


6 


Wandbehang won Gunta Stölzl: bestehend aus 
Wolle, Baumwolle, Seide und Kunstseide 


werkstätten und obteilungen, neue ge- 
sündere voraussetzungen. die verschie- 
densten ‚webstuhl-systeme — konter- 
marsch — schaftmaschine — jacquard- 
maschine — teppichknüpfstuhl konnten 
angeschafft werden, dazu alle zur ein- 
richtung der webstühle nötigen appo- 
raturen — eine eigene färberei. gründ- 
liche technische und theoretische schu- 
lung (ausbildung von gesellen) wurden 
festgelegt. ziel der allgemeinen aus- 
bildung war, den lernenden aufzu- 
lockern, ihm eine möglichst breite basis 
und die richtung für einen systemati- 
schen aufbau seiner arbeit zu geben. 

von jetzt ab trennen sich zwei gebiete 
der pädagogik, anfänglich miteinander 
verschmolzen, scharf und endgültig von- 
einander: 

die entwicklung zum gebrauchsstoff 
für den innenausbau (typen für die 
industrie) und 

spekulative auseinandersetzung mit 
materie, form, farbe in gobelin und 
teppich. 

gebrauchsstöffe unterliegen zwangs- 
läufig exakten technischen und be- 
grenzten, aber immerhin variablen ge- 
staltungsforderungen. die technischen 
forderungen: reißfestigkeit, scheuer- 
festigkeit, elastizität, dehnbarkeit, licht- 
durchlässigkeit oder undurchlässig- 
keit, farbenechtheit, lichtechtheit usw. 
wurden systematisch behandelt je nach 
der funktion eines stoffes. die gestal- 
tungsforderungen, der anspruch an die 


5 


schönheit, die wirkung eines stoffes im 
raum, die griffigkeit lassen sich weit 
weniger objektiv umreißen. ob glän- 
zend oder matt, ob weich oder streng 
tallend, ob stark oder schwach struktu- 
riert, ob leicht oder intensiv farbig, das 
hängt von der art des raumes, von sei- 
nen funktionen und nicht zuletzt von 
individuellen bedürfnissen ab. 

die mittel des webers — material — 
farbe — bindung (konstruktion der far- 
benverkreuzung) — erfahren dauernd 
technische vervollkommnungen. wolle, 
seide, leinen, baumwolle, die künst- 
lichen faserstöffe (kunstseide) sind 
durch zucht und kultur, mechanische 
bearbeitung (spinnprozeß, veredelung) 
durch neue wissenschaftliche erfindun- 
gen, durch neue färbereimethoden — 
unaufhörlichem fortschritt unterworfen, 
diese lebendigkeit der materie zwingt 
den textilmenschen täglich neues zu 
versuchen, sich immer wieder umzu- 
stellen, mit seiner materie zu leben, sie 
zu steigern, von erfahrung zu erfah- 
rung zu klettern um so den bedürf- 
nissen, die in der zeit liegen, gerecht 
zu werden. die farbe, das herz jedes 
fadengebildes, hat ihre eigenen gesetz- 
mäßigkeiten, denen wir nachspüren 
müssen — ein und dasselbe rot auf 
wolle und auf seide kann nie dieselbe 
wirkung auslösen, weil der ober- 
flächencharakter — die ort der licht- 
brechung — den spezifischen tonwert 
(Fortsetzung auf Seite 35) 
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(Fortsetzung von Seite 33) 
ausmacht. ebenso verändern plastik 
und richtung des fadens den tonwert. 
zum reichtum von material und farbe 
kommt das konstruktionsnetz jedes ge- 
webes die „bindung“ von der der struk- 
tural-formaole ausdruck abhängt. diese 
drei faktoren müssen sich gegenseitig 
unterstreichen, negative eigenschaften 
des materials müssen durch die bin- 
dung ausgeschaltet werden und umge- 
kehrt. zudem müssen die hervorragen- 
den eigenschaften von material und 
bindung so kombiniert werden, daß 
ein maximum an qualität erzielt wird. 
das andere pädagogische gebiet der 
weberei — bildmässige kompositionen 
— hat keine praktischen voraussetzun- 
gen, ein gobelin ist reine auseinander- 
setzung des individuums mit gestal- 
tungsproblemen: von der reinheit und 
objektivität der darstellung seiner bild- 
nerischen elemente hängt es ab, wie 
weit er in seiner vollendung als kunst- 
werk gelten kann. der webvorgang — 
die materialgerechtigkeit begrenzt auch 
hier bis zu einem gewissen grade die 
möglichkeiten der bildwirkerei. gewisse 
epochen — kopten, peruaner, frühgoten 
haben diese grenzen streng gewahrt, 
während die letzten jahrhunderte sie 
weit überschritten haben. ihre bild- 
teppiche haben sich von ihrer geistigen 
und materiellen bosis entfernt, sie sind 
nur noch raffinierte imitationen abge- 
standener ölschinken, eine tradition 
auf diesem gebiete gibt es nicht — 
wohl aber glänzende beispiele voll- 
kommener bildgewebe, die jahrhun- 
derte und jahrtausende zurückliegen. 
wir müssen neue wege gehen. die heu- 
tige bildwirkerei steht noch am anfang, 
sie muß sich ihr selbständiges daseins- 
recht erst erobern. die zukunft wird 
entscheiden ob sie lebendiges glied 
einer kommenden architektur sein kann 


7-11, 14 
Aus der Weberei des 
Dessau 


7 
Vorhang- und Deckenstoff von Gunta Stölel: 
bestehend aus Baumwolle mit Chenille, Meterware 


Yorhangstof von Gunta Stölzl 
(Foto: Bauhaus, Walter Peterhans) 
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Kinderzimmerteppich varı Gretel Reichardt, um 1929 
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Diwandecenstoff von Gunta St8lel 

(Foto: Bauhaus, Erich Consemüller) 

11 

Vorhangstoff für dos Dessauer Theater 

12/13 

Großer Wandbehong in Schwarzweilö aus der We- 
berei des Bauhauses Weimar von Gunta Stölzl: 
Beide Teile gehören zu einem Stück, 

14 

Kleiderstsff von Gunta Stälzl 

{Fota! Bauhaus, Josef Tokayer) 


Bauhauses 
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und sich damit ihre funktion in der 
menschlichen gesellschaft schafft. jedes 
gewebe ob unikat oder gebrauchsstoff 
ist resultat einer komplizierten vielheit 
von einzelhandlungen, die exakt inein- 
andergreifen müssen. jedes glied wirkt 
bestimmend, verändernd auf die an- 
deren glieder und somit auf das ganze 
ein. unbegrenzte variabilität dieser ar- 
beitsweise braucht ein unbegrenztes 
experimentierfeld, praktisch: produk- 
tion als befruchtung der pädagogi- 
schen absichten, wie sie in der gut ein- 
gerichteten werkstatt in dessau möglich 
wurde. jede schule, die schöpferische 
aufgaben hat und nicht nur wissen ver- 
mittelt, muß an den lebensprozeß di- 
rekt angeschlossen sein, muß ihre 
ideen von der umwelt aufgesaugt wis- 
sen — dieser prozeß kontrolliert — merzt 
aus — schaltet ein — nährt bewußt und 
unbewußt die intuition! 

daß wir brauchbare wege gehen 
zeigt die erfahrung: der kulturelle ein- 
fluß unserer arbeit auf die textilindu- 
strie und andere werkstätten ist heute 
deutlich sichtbar, — unsere ausgebilde- 
ten kräfte nehmen in mechanischen 
webereien und in werkstätten und an 
schulen leitende stellungen ein. nur 
aktive teilnahme an den sich wandeln- 
den lebens- und wohnproblemen kann 
die pädagogische und kulturelle arbeit 
der bauhausweberei lebendig und vor- 
wärtsgerichtet erhalten. stoffe im raum 
sind ebenso wesentliche glieder der 
großen einheit architektur wie wand- 
farbe — möbel — geräte. sie haben 
ihrer „funktion" zu dienen, müssen 
sich einordnen, müssen unsere an- 
sprüche an farbe — materie — struktur 
mit letzter präzision erfüllen. die mög- 
lichkeiten sind unbegrenzt. erkenntnis 
und einfühlung in die geistigen pro- 
bleme des bauens wird uns den konse- 
quenten weg zeigen. 


Gunta Stölrl (verheirotete Sharon-Stölzel, später 
Stodler-St3lzl) 

1914-19 Studium an der Kunsigewerbeschule 

Hünchen 

Studierende om Bauhaus Welmor 

(Weberei: als Lehrling, dann Geselle, 

mitbeteillgt an deren Aufbau) ; Unter- 

brechungen des Studiums am Bauhaus 

durch Kurse In Krefeld (Färberei und 

Testllfachschule}) und durch Einrich- 

tung einer Hondweberei in Herrlibeorg 

(im Auftrag von Johannes Itten) 

Lehrende am Bauhaus Dessau für 

Weberei, ob 1927 Melster am Bou- 

haus, Leiterin der Weberel 

1931 ÜUbersiedlung nach Zürich; seltdem 
als Textilentwerlerin in eigener Werk- 
statt tätig 

lebt in Zürich"Schweiz 


1919-23 


1922-31 


Walter Gropius 


Wie bauen wir billigere, 
bessere, schönere Wohnungen? 
En zn 


1926 erschienen in: 
Vivos voco. Leipzig 5 (1926) 8/9 


Das Problem des Wohnungsbaues 
wurde noch nirgends in seinem ganzen 
soziologischen, wirtschaftlichen, tech- 
nischen und formalen Gefüge erfaßt 
und planmäßig im großen von Grund 
auf gelöst. 

Die menschliche Behausung ist eine 
Angelegenheit des Massenbedarfs. 
Genau so wie es heute 90 Proz. der 
Bevölkerung nicht mehr einfällt, sich 
ihre Beschuhung nach Maß anfertigen 
zu lassen, sondern Vorratsprodukte be- 
zieht, die infolge verfeinerter Fabrika- 
tionsmethoden die meisten individu- 
ellen Bedürfnisse befriedigen, so wird 
sich in Zukunft der Einzelne auch die 
ihm gemäße Wohnung vom Lager be- 
stellen können, Die grundlegende Um- 
gestaltung der gesamten Bauwirtschaft 
nach der industriellen Seite hin ist 
zwingendes Erfordernis für eine zeit- 
gemüße Lösung des Problems. 


Rationelle Bauwirtschaft, die bessere 
und billigere Häuser zeitigen soll, be- 
dingt: 

1. Fabrikmäßige Herstellung von 
Wohnhäusern im Großbetrieb auf Vor- 
rat, die nicht mehr an der Baustelle, 
sondern in Spezialfabriken in montage- 
fähigen Einzelteilen —- einschließlich 
Decken, Dächern, Wänden — erzeugt 
werden müssen, Die Herstellung dieses 
Baukastens im großen erfolgt auf der 
Grundlage der Normung. 

2. Anwendung neuer, raum- und ma- 
terialsparender Techniken und Bau- 
stoffe, 

3. Roationeller Baubetrieb auf der 
Baustelle. Montagetrockenbau nach 
genauem Zeitplan unter möglichster 
Ausschaltung der Leerläufe, 

4. Rationelle Baupläne, die bis auf 
das letzte Detail wie bei Maschinen- 
Montageplänen in großem Maßstabe 
vor Inangriffnahme des Baues durch- 
gearbeitet werden, 

5. Weitsichtige Finanzpolitik der Bau- 
geldgeber, die jede Zinsverteuerung 
der Baugelder durch Ausschaltung un- 
produktiver Zwischenstellen vermeidet. 


Industriell eingestellter Trockenmon- 
tagebau vermeidet die zahlreichen 
Überraschungen, die Zufälligkeiten 
und die unvermeidbaren Folgen der 
alten Baumethode: nicht passende 
Einbauteille durch unexakte Mauer- 
maße oder durch Einfluß der Bau- 
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feuchtigkeit, unvorhergesehene Tage- 
lohnarbeiten (Stemm- und Verputz- 
arbeiten), Zeit- und Zinsverlust durch 
verzögerte Austrocknung und die Fol- 
gen der meist überstürzten Planung 
der Hausentwürfe „nach Maß". 

Statt dessen: Unabhängigkeit von 
Jahreszeit und Witterung, Ausschaltung 
der Baufeuchtigkeit, sicheres Ineinan- 
derpassen der maschinell hergestellten 
Bauteile, fester Preis und kurze, fest- 
bestimmbare Bauzeit unter Garantie, 

Die berechtigten Forderungen des 
Individuums sind dadurch gewähr- 
leistet, daß nicht die ganzen Häuser, 
sondern nur ihre Teile typisiert werden, 
aus denen sich verschiedene Hausein- 
heiten zusammensetzen lassen: Ver- 
einigung größtmöglicher Variabilität 
mit größtmöglicher Typisierung. 
Aufgabe des Architekten: Feststellung 
des Generalplans „wie wollen wir 
wohnen” auf Grund soziologischer 
Untersuchungen des Wohnbedürfnis- 
ses, 

Aufstellung exakter Hausmontage- 
pläne für verschiedenartige und ver- 
schieden große Haustypen in Zusam- 
menarbeit mit dem Ingenieur und dem 
Kaufmann. 

Aufgabe des Ingenieurs: Erfindung 
neuer Baumaterialien durch besondere 
Aufbereitung allenthalben vorhande- 
ner, billiger Rohstoffe mit dem Ziel, 
Raum und Material zu sparen und die 
Tragkraft zu steigern. Erfindung neuer 
Baukonstruktionen, a) für den Skelett- 
bau, den nicht tragenden Füllwänden 
im tragenden Gerüst, b) für den Auf- 
bau von Hauskörpern aus homogenem 
Material ohne getrenntes Iraggerüst. 

Erfindung von Einzelkonstruktionen 
für Fenster, Türen, Installationen, Haus- 
gerät. 

Aufgabe des Kaufmannes: Okonomi- 
sche Einrichtung der Produktionsstätten 
für alle normierten und typisierten Bau- 
teile. Doauernde Herabsetzung der 
Preise durch fortgesetzte Produktion 
und Ausdehnung der Absatzgebiete. 
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Siedlung Dessau-Törten, entworfen von Walter 
Gropius, 1926-28: Ausmauern der Füllwände mit 
Schlackenbetonplatten innen, Zeilbetonplatten 
außen (1); Einhängen der Stahlfenster und 
-türrahmen vor Ausmauern der Füllwände (2); 
Bausystam Typ 1927 vor Einbringen der 
Füllwände (}) 


Beschaffung billiger Baugelder. 

Die Annahme, eine Industrialisierung 
würde eine Verhässlichung der Bau- 
formen nach sich ziehen, ist irrig. Im 
Gegenteil wird eine Vereinheitlichung 
der Bauelemente die heilsame Folge 
haben, daß die neuen Wohnhäuser 
und Städte gemeinsamen Charakter 
tragen. Eintönigkeit wie die der eng- 
lischen VWorstadthäuser ist nicht zu be- 
fürchten, sobald die Forderung erfüllt 
wird, daß nur die Bauteile typisiert 
werden, die aus ihnen zusammenge- 
setzten Baukörper aber variieren. Die 
Normung der Teile setzt der individuel- 
len Gestaltung keine Grenzen, Ihre 
Wiederkehr in den verschiedenen Bau- 
körpern wirkt ordnend und beruhigend 
wie die Einheitlichkeit unserer Klei- 
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dung. Wie hier bleibt der Eigenart des 
Individuums und der Nation Spielraum, 
sich auszuwirken. Die Einheitlichkeit 
der Häuser wird zur Wohlanständig- 
keit der gesitteten Gesellschaft gehö- 
ren wie heute die der Kleidung. 

Das fix und fertig eingerichtete, va- 
riable Wohnhaus vom Lager wird in 
den kommenden Jahrzehnten ein 
Hauptprodukt der Industrie sein, 

Die Durchführung des umfassenden 
Problems erfordert gemeinsames Vor- 
gehen der Staats- und Kommunalbe- 
hörden, der Fachleute und der Laien. 

Die großen Bauherren-Organisatio- 
nen, Staaten, Kommunen, Großindu- 
strie, denen die später erzielte Bau- 
verbilligung zugute kommt, haben die 
Aufgabe, die Versuche zu finanzieren: 
öffentliche Bauversuchsplätze mit Hilfe 
öffentlicher Mittel sind dringendes Er- 
fordernis. 

So wie die Industrie jeden Gegen- 
stand, den sie vervielfältigt, zahllosen 
Versuchen systematischer Vorarbeit 
unterwirft, an der Kaufleute, Techniker 
und Künstler gleichermaßen beteiligt 
sind, ehe sein Formtypus gefunden 
wird, so verlangt auch die Herstellung 
typisierter Bauteile systematische Ver- 
suchsarbeit in großzügigem Zusammen- 
gehen der industriellen, wirtschaft- 
lichen und künstlerischen Kräfte. 

Wo sind die deutschen Bauversuchs- 
plätze, die die ungeheure Verschwen- 
dung von Mitteln, Zeit und Arbeit ver- 
hindern? 

Die Bewegung zur Industrialisierung 
des Hausbaues ist unaufhaltsam, da 
sie in den Notwendigkeiten der Zeit 
begründet ist. Das Tempo der Ent- 
wicklung hängt weniger vom vorhande- 
nen Gelde als von der Entschlossenheit 
zur Umstellung und von der klaren 
Organisation ab. Im Kriege entstanden 
tausende Kilometer Schützengräben, 
weil sie notwendig waren. Niemand 
fragte nach ihrer Rentabilität. Ist die 
Verteidigung der Familie und der 
Volksgesundheit weniger wichtig? 


Walter Gropius 


1883 geboren in Berlin 

1903-07 Architekturstudlum in München und 
Berlin 

1907-10 Assistent bei Peter Behrens 

1910-14 Architekt in Berlin (ab 1911 in Zu- 
sammenarbeit mit Adalf Meyer) 

1718 Ernennung zum Direktor der Grol- 
herzoglich-Sächsischen Kunstgewerbe- 
schule und der Großherzoglich-Söächsi- 
schen Hochschule für Bildende Kunst 
in Weimar 

1919 Yaoreinigung beider Schulen unter dem 
Homen „Staotliches Bauhaus Weimar“ 

1919-28 Direktor des Bauhoauses Welmar und 
Dossau 

1929-34 Architekturbüros in Berlin 

1934 Emigration: zunächst noch England, 
1937 in die U5A 

1937-52 Professur an der Hamard University 

1945 Gründung des Architekturbüros The 
Architects" Collaboratiwe 

1959 gestorben In Boston/USA 
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zur elementaren Form 
zur okonomischen Form 
zur Synthese im Raum 


Die Fotos auf den folgenden Seiten sind gegenüber den Bild- 
dokumenten im übrigen Heft herausgehoben. Zusammengefaßt 
und so auch vereinfachend, sollen sie wesentliche Grundzüge der 
Bauhausarbeit demonstrieren. Gegliedert sind sie deshalb nicht 
nach den einzelnen Werkstätten oder nach den Stadien des Vor- 
kurses, sondern nach Problemen. Die elementare Form zeigt die 
Entwicklung zu einer der Industrie verpflichteten Ästhetik. 

Die ökonomische Form zeigt den Weg der elementaren Form 

zur Ökonomie, das heißt zum sozialen Programm des Bauhauses 
in seiner Suche nach Typ und Standard. Die Synthese im Raum 
dokumentiert die Einheit von Ziel und Methode beim Arbeiten 
auf der Fläche, mit dem Gegenstand und im Raum, 


1 
Fotos zur Ästhetik 
der elementaren Form 
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Aus dem Unterricht Kandinsky, analytische Zeich- 

ung won Reinhold Rossig, 1929 ni 
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„Dos mechanische Ballett“, Figurinen von Kurt I, Ir as + FF 

Schmidt, Friedrich W. Bogler und Georg Teltscher, 4 f un Fe 

1723 | 

3/4 re en 

Kreis der Freunde des Bouhoauses, Worder- und 

Rückseite der Mitgliedskorte von Maholy-Nagy, 1925 er ni 4 z kart 

3 | ® i 

Wondglaosbild aus einem Stük Überfangglos von | {4 Aunfanen wer pe 

jasef Albers, um 1927 R f u she 
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Spielreug ous farbig lockiertem Hol: 

von Almc Buscher, 1923 
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j HAT BiE MITGLIEDSCHAFT DURCH ZAHLUNG 
EIMES DETRAGES WOH MK. 
Für DAUERND DAS JAHR 122 EAWORBEN 


GRSCHÄFTSTELLE 068 „KAEIS DER FREUNDE DES BAUHAUSES": 
a ini ni ee ie nat 
DESSAU MAUERSTAASSE 36 


DIEJEMIGEN, DIE SICH MIT 
DEN BESTREBUMGEN DES 
BAUHAUSES EINGEHENDER 
ZU BESCHÄFTIGEN WÜNn. 
SCHEN, WERDEH AUF DIE 
„BAUHAUSBÜCHER“ 

iM VERLAGALBEAT LANGEN, 
MÜNCHEN HINGEWIESEN 
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Lichtplastische Studien von Edmund Collein, um 
1928: Durch die Rotation von Stäben und Ringen 
entstehen räumlich-plostische Formen 

(Fotos: Bauhous, Edmund Collein) 

Bauhausfoto, Wasserflasche mit Trinkgias 


11 

Weinkännchen von Wolfgang Rössger, 1923/24, und 
Ascher mit kippbarer Schale von Marlanne Brandt, 
1924 


Solelzeug aus der Werkstatt für Holzbildhauerel, 
Weimar, „Spielsteine" von Alma Buscher und Farb- 
kreisel von Ludwig Hirschfeld-Mack, 1924 


13 
Teekugeln Yon L" ollgang Tümpnel, Lim 1924 


Taaxtraktkäinnchen von Marianne Brandi, 1724 
(Folio: Bauhaus, Lucia Moholy)} 
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Zeitschriftenregal aus heller ung Junkler Eiche, 
vor lose! Albers, 1723 

Armlehnatühle yon Marcel Breuer, 1922: 
entwickelt für industrielle Serienfertigung 
Bauhaus Dessau, Ablage für das Bürs, 

won Mox Krajewakl, 1928 

Küchenschronk aus forbig lackiertem Holt, 

von Marcel Brauer, 1921 
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Klopptisch von Gustav Hossenpflug, Spielzeugschronk von Alma Buscher, 1923: Die 
r zusammengeklappt 9 cm breit, 1928 Schubkästen können auch ols Tische, Stühle und 

2 Wagen benult werden, 


Fotos zur Ökonomie Aus dem Workurs Albers, Dorstellung einer Arbeit 
vom Entwurf bis zum aus Blech, von Lena Bergner, 1934 


Gebrauch Aus dem Warkurs Albers, Blechturm und Darstellung 
der Schnittlinien, von Wolter Kaminski, 1928/27 


(Foto: Bauhaus, Lux Feininger) 
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1-Schreibt schleuchte sus der MHatallswerkstott, rei Aluminlumreflektor von 
entwickelt als Standardform für die Marianne Brondt und Hans Prerembel, 1924 
trielle Fertigung B 
(Fotomontage: Bauhaus, Lena Meyer-Bergner) 


Glastisch von Mörcel Breuer, 1928 
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Arbeitsstuhl für Haushalt und Werkstatt, 
van Hin Bredendieck, und Ausstellungsiofel, 1930 
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In der Wanderousstellung des Bauhouses, 1999-30 
Schlafzimmer aus der Tischlerei 
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Varlatlonen von Kannen bei genormten Grund- Siedlung Dessau-Tärten, Konstruktionsmodell, Typenschrank aus der Tischlerei, 1930 
elementen, von Theodor Bogler, 1923: entwickelt für entworfen von Walter Gropius, 1926 (Foto: Bauhaus] 

die Industrielle Fertigung 14 


„Baukasten im Großen“, von Walter Gropius, 1921 
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Fotos zu einer funktionalen 
Raumkonzeption 
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Yerschledene Möterialien und Formen räumlich 
und plastisch in Berlehung gesetzl 
(Foto: Bauhaus, Latte Gersan)] 


2 


Kaum im Raum fotografiert, Konstruktians- und 
Festigkeitsstudie von Paul Kempfer, 199477: aus 
einem Stück ohne Werschnitt, durch Ausklappen, 
gehalten mit 'Winkelstreifen, etwa 90 cm hoch 
(Foto: Bauhous, Lotte Gersan) 

Reumlineotur mit Figur, von Öskor Schlemmer, 1924 
Metolltanz won Öskor chlemmer, getanzt won 


Karla Grosch, 1928/29 
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FHlaous am Harn, Weimor: Damenzeimmer, Meabel 


von Marcel Breusr, 1923 


9 


In einem der Dessauer Meisterhäuser (Wohnung 


Mohaly-Nagy), Möbel van Marcel Breuer, 1923/24 


(Foto: Bauhaus, Lucia Moholy) 


10 


In der Wanderausstellung des Bauhauses, gezeigt 


In Basel, Breslau, Dessou, Essen, Mannheim, 
Zürich; Irda-ıa 

11-14 

Bundesschule des ADGB in Bernau bei Berlin, 
von Hannes Meyer, 1924-30 


11 


lure im \Wohntrakt 


12 


Gernlnarsimmer 

Unterrichtsroum 

14 (5. 57) 

Dreckenbeleuchtung und gerifelter Silberstoff 
[siehe auch Seite 23) ala Wandbespennung im 
sheren Wondtell der Aula 
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ERINNERUNGEN 
von Bauhäuslern an das 
Bauhaus 
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Die folgenden Texte sind verfaßt von Bauhäuslern, aber sie sind 

| Jahrzehnte nach dem Bauhaus geschrieben. Ehemals Studierende 
und Lehrende am Bauhaus haben auf Fragen geantwortet. 
Diese Fragen bezogen sich auf ihre damaligen konkreten 
Erfahrungen in Weimar, Dessau und Berlin. Aber kaum einer 

- hat sich an die engen Grenzen gehalten, die mit den Fragen 

abgesteckt waren. Bauhäusler schreiben über das ganze Bauhaus, 
wenn sie sich dazu äußern. In einigen Fällen, wo „Exklusiv"-Beiträge 
nicht (mehr) zu beschaffen waren, uns aber an bestimmten Aus- 
sagen lag, haben wir auf angebotene Texte zurückgegriffen, 
die ursprünglich für einen anderen Zweck verfaßt worden sind: 
Das ist geschehen bei Ise und Walter Gropius sowie beim Text 
über Typographie von Herbert Bayer. 
Zwei der Erinnerungen sind nach Gesprächen aufgezeichnet 
worden: die Bildkommentare von Marianne Brandt und die 
Reflexionen von Selman Selmanagic. 
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Ilse Gropius, 1978 


Bauhausmethodik 


Der Text ist die auszugsweise Wieder- 
gabe eines Vortrages, den Ise Gropius 
com 14. Mai 1978 vor den „Freunden 
des Busch-Reisinger und des Fogg 
Museums” an der Harvard University, 
Cambridge/USA, gehalten hat. 


Eingangs muß ich Sie darauf aufmerk- 
sam machen, daß ich nicht über den 
„Internationalen Stil" sprechen werde, 
diese schreckliche, von zwei Amerika- 
nern, Philip Johnson und Russel Ritch- 
cock, erfundene Fehlbenennung aus 
der Zeit, nachdem sie in den frühen 
zwanziger Jahren als junge Männer 
das Bauhaus in Dessau besucht hat- 
ten. Sie stellten fest, daß die Schule 
ein Buch von Walter Gropius heraus- 
gegeben hatte mit dem Titel „Inter- 
nationale Architektur", was etwas völlig 
anderes ols „Internationoler Stil” war 
und nur internationale Beispiele zeit- 
genössischer Architektur von Leuten 
mit den verschiedenartigsten Gestol- 
tungsprinzipien zeigte. Wos sie ver- 
einigte war ein ehrlicher Lösungsan- 
sotz für zeitgenössische Bauprobleme 
ohne Rückgriff auf Stile der Vergan- 
genheit. Das alles wurde von den 
Amerikanern mißverstanden, die tri- 
umphierend in die USA zurückkehrten 
und berichteten, sie hätten einen 
neuen „Stil" gefunden, der übernom- 
men, kopiert und imitiert werden 
könne. » 

Ich selbst war erst vom Jahre 1923 
an Zeuge der Laufbahn meines Man- 
nes, aber er begann sein Berufsleben 
schon 1906. Wenn Sie daran denken, 
daß er seine Jugend in einer Zeit ver- 
brachte, die die Erfindungen des Auto- 
mobils, des Telefons, des Radios, des 
Grammophons, der Röntgengeräte 
usw. noch nicht kannte, können Sie 
sich vorstellen, wie schwer es für je- 
manden aus der jetzigen Generation 
ist, die Vorstellungswelt, die Motive, 
die Hindernisse, die Erfolge und Miß- 
erfolge einer so fernen Zeit zu ver- 
stehen. Die von ihm vor dem ersten 
Weltkrieg geschaffenen Gebäude, die 
„Fagus"-Schuhleisten-Fabrik aus dem 
Jahre 1911, die Musterfabrik und das 
Bürogebäude für die Werkbund-Aus- 
stellung in Köln aus dem Jahre 1914, 
verkörperten deutlich, was er später 
am Bauhaus lehren sollte: völlige Un- 
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abhängigkeit von der zu jener Zeit 
herrschenden schweren, massigen Ge- 
staltungsweise; eine Bauausführung, 
die nicht hinter einer konventionellen 
Stilhülle verborgen wurde, sondern die 
neuen Materialien, wie Glas, Stahl 
und Beton, sichtbar bleiben ließ und 
sie zu den dominierenden Gestal- 
tungsmerkmalen machte. Kurz, er 
machte den Versuch, sich dem zwan- 
zigsten Jahrhundert direkt und ohne 
Ausflüchte zu stellen. 

Die Existenz dieser beiden Gebäude 
verschaffte ihm einen großen Ruf, der 
in Deutschland dann durch den Aus- 
bruch des ersten Weltkrieges völlig 
verdunkelt wurde. 

Nachdem er als Soldat vier Jahre in 
den Gräben der Schlachtfelder in 
Frankreich zugebracht hatte, schien es 
ihm undenkbar, einfach dort weiter- 
zumachen, wo er aufgehört hatte. Die 
langen Jahre des Krieges hatten ihm 
genug Zeit gegeben, über die zukünf- 
tige Entwicklung des Architektenberufs 
nachzudenken, und er wor zu dem 
SchluB gekommen, doß es nötig sei, 
eine Schule zu gründen, die den ein- 
zelnen von der stereotypen Vorschrift 
des Lernens von der Vergangenheit 
befreien und ihn auf den Weg brin- 
gen würde, wo kreative Lösungen für 
die zeitgenössischen Probleme zu fin- 
den wären. Er wollte das Suchen und 
Finden und nicht das Wieder-Finden 
betonen. 

Als ich 1923, zur Zeit der ersten gro- 
Ben Ausstellung des Bauhauses, durch 
meine Eheschließung dorthin kam, war 
ich nach dem ersten Eindruck, den 
diese enorm unterschiedliche Gruppe 
kreativer Menschen auf mich machte, 
völlig eingeschüchtert. Von allen mei- 
nen früheren Bindungen abgeschnit- 
ten, fand ich mich in einer pulsieren- 
den, aufregenden, neuen Welt, die 
von Fragen und neugefundenen Ant- 
worten überschäumte, wo keiner halb- 
herzig bleiben durfte. Ich war mir nicht 
sicher, ob ich mich mit einem großen 
Sprung in den Gesamtgeist hineinstür- 
zen könnte, und so fragte ich meinen 
zukünftigen Mann, was denn werden 
solle, wenn er nach einem Jahr von 
mir enttäuscht sein würde. Schließlich 
wor er vierzig und ich erst sechsund- 
zwanzig und er hatte nach kürzester 
Bekanntschaft um mich angehalten. 
Und dann gab er mir die wundervolle, 
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mich auf der Stelle überzeugende Ant- 
wort: „Ich bin gegen Enttäuschung 
völlig immun, denn ich habe es mir zu 
eigen gemacht, Menschen oder Situa- 
tionen nicht danach zu beurteilen, 
wie sie gegenwärtig sind, sondern 
nach ihren Entwicklungsmöglichkeiten.” 
Diese Haltung inspirierte nicht nur 
mich, sondern all die jungen Leute, 
die unter seinen Einfluß gerieten. Und 
wie sie sich entwickelten! Er machte 
sich nie Illusionen über dos allgemeine 
Qualifikationsniveau, das Leute zu 
ihrer Arbeit mitbringen, er wußte aber 
auch, daß man sie über ihre Begren- 
zungen hinaus vorantreiben konnte, 
wenn ihnen eine anregende Atmo- 
sphäre, bei der sie kreative Haltungen 
entwickeln konnten, geboten würde. 

Zu jener Zeit hatte die Bauhausge- 
meinschoft bereits eine Arbeitsmetho- 
dik ausgearbeitet, die es jedem er- 
möglichte, eine eigene Interpretation 
der anliegenden Probleme zu geben, 
die aber auf allgemein akzeptierten 
wissenschaftlichen und materiellen In- 
struktionen durch die verschiedenen 
Meister basierte. Man war der An- 
sicht, Kunst an sich sei nicht lehrbar, 
es gebe jedoch einen bestimmten 
Wissensfundus, der weiterreichbar. und 
danach über experimentelles Arbeiten 
und Studieren individuell oder in der 
Gemeinschaft entwicklungsfähig_ sei, 

Eine Frage, die mir oft gestellt wor- 
den ist, betrifft den Umstand, daß 
Gropius Künstler der Avantgarde, wie 
Kandinsky, Klee, Feininger und an- 
dere, beschäftigte, wo die Studenten 
doch in Wirklichkeit zu Handwerkern 
ausgebildet werden sollten und Ent- 
würfe zu liefern hatten, die industriell 
in Massenfertigung hergestellt wer- 
den konnten. Natürlich wurden sie in 
den verschiedenen Werkstätten von 
erstklassigen handwerklichen Lehrmei- 
stern ausgebildet, und kein Student 
konnte weiterkommen, wenn er nicht 
in einem der Gewerke unter Aufsicht 
der Handwerkskammer, die an die 
handwerklichen Fertigkeiten die höch- 
sten Maßstäbe anlegte, eine strenge 
Prüfung bestanden hatte. 

Viele Schulen, die später die Bau- 
hausausbildung zu imitieren versuch- 
ten, ließen das aus, weil sie entweder 
dachten, das Erlernen eines Hand- 
werks sei altmodisch, oder weil sie er- 
fuhren, daß es schwer ist, auf diesem 
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Gebiet erfahrene Lehrer zu finden. 
Aber am Bauhaus war diese Ausbil- 
dung das Rückgrat des ganzen Lehr- 
plans; sie führte zu Disziplin und zu 
verläßlichen Kenntnissen über die Ei- 
genschaften der verschiedenen Mate- 
rialien, und die Studenten erfuhren 
zum ersten Mal etwas über dreidimen- 
sionale Konstruktion. 

Gropius wußte aber, daß der Hand- 
werker unter dem Einfluß der wachsen- 
den Industrialisiertung das Vertrauen 
in sein Formgebungsvermögen verlo- 
ren hatte und ihm nur die Weitergabe 
von technischen Fertigkeiten und Er- 
fahrungen zugetraut werden konnte. 
Das Bauhaus forderte die Studenten 
andererseits dazu heraus, sich ihrer 
eigenen Bedürfnisse und ihres eigenen 
Wunsches nach Form bewußt zu wer- 
den, und Gropius meinte deshalb, daß 
ihr Horizont dadurch erweitert werden 
müßte, daß sie das Gefühl für die Re- 
volutionierung des Raumes, die in den 
Künsten und Wissenschaften vor sich 
gegangen war, vermittelt bekämen. 
Er brachte sie mit den führenden Ex- 
ponenten der neuen Haltung zum 
Raum und zur Form in Berührung, 
und eben hier, auf diesem Gebiet, fin- 
den sich die Namen der Maler, Bild- 
hauer, Grafiker und anderer, zum 
Beispiel Tänzer, Theaterschauspieler 
usw. Ihre Lehre und ihr Beispiel er- 
füllten die ganze Schule mit einem 
Geist des Wagemuts und der Ent- 
deckungsfreude. Gropius war der fe- 
sten Überzeugung, daß die visionäre 
Kraft des Künstlers für die Gesamtheit 
der menschlichen Anliegen und Be- 
strebungen von primärer Bedeutung 
sei. Er war überzeugt, daß jede neue 
Einsicht, die der Mensch über sich 
selbst oder das Universum gewinnt, 
zuerst und vor allem die schöpferische 
Vorstellungskraft des Künstlers ent- 
zündet, noch bevor Wissenschaft und 
Philosophie diese Einsicht gewinnen. 
Eine Versammlung von Individuen mit 
so starker eigener Ausprägung, deren 
Anliegen die gemeinsame Ausarbei- 
tung eines neuen visuellen Vokabu- 
lars war, mußte notwendigerweise zu 
enormen Kontroversen führen. Das 
Bauhaus war ein Kessel voller gegen- 
säützlicher Ansichten und großer inter- 
ner Kämpfe zwischen den verschiede- 
nen Überzeugungen. Äber das Inter- 
essante war, daß Gropius und sein 


Lehrkörper diese Kämpfe nie erstick- 
ten oder die Konflikte dadurch abzu- 
kürzen suchten, daß sie der Studen- 
tenschaft ihre eigenen Überzeugungen 
und Erfahrungen aufdrückten. Es war 
gegen die Prinzipien der Schule, jun- 
gen Leuten abkürzende Wege hin zu 
Lösungen, die sie nicht selbst gefun- 
den hatten, darzulegen. Zur Erklärung 
dieser Hände-weg-Politik muß ich er- 
wähnen, daß zum Beispiel die Bero- 
tungen des Lehrkörpers — an denen 
übrigens immer zwei Studentenvertre- 
ter teilnahmen — nie über Mehrheits- 
entscheide zu Beschlüssen kamen. 
Immer, wenn unversöhnliche Stand- 
punkte fortbestanden, unterließ Gro- 
pius den Versuch, den Problemen 
durch Kompromisse die Spitze zu neh- 
men, sondern er ließ statt dessen die 
Meinungen in scharfem Kontrast ste- 
hen, und über weiterzuführende Ex- 
perimente und Diskussionen sollte an 
ihnen weitergearbeitet werden. Gro- 
pius sah in den sich zwischen den ver- 
schiedenen Protagonisten entwickeln- 
den Kontrasten immer eine Quelle der 
Stimulierung, nicht der Störung. Er ak- 
zeptierte diese Unruhe als natürliche 
Folge seiner Bemühung, die Existenz 
von Öruppen zu vereinbaren, die wäh- 
rend des vergangenen Jahrhunderts 
in gänzlich voneinander isolierte Ar- 
beitsgebiete getrieben worden waren 
und es beim täglichen Aufeinander- 
treffen verständlicherweise schwer fan- 
den zu kooperieren. Wenn Ihnen das 
Bauhaus manchmal als widersprüchlich 
oder paradox erscheint, bezog es doch 
gewöhnlich aus dieser Tatsache Kraft. 

All dies ist wahrscheinlich am be- 
sten in einem Brief von Paul Klee an 
Gropius ausgedrückt worden. Ich zi- 
tiere: „Ich begrüße die Tatsache, daß 
so verschieden orientierte Kräfte in 
unserem Bauhaus zusammenarbeiten. 
Ich billige auch die Konflikte zwischen 
den Kräften, wenn sich ihre Auswir- 
kungen in den schließlichen Leistungen 
zeigen. Im ollgemeinen gibt es kein 
Richtig oder Falsch; unsere Arbeit lebt 
und entwickelt sich im Spiel entge- 
gengesetzter Kräfte, so wie auch in 
der Natur das Gute und das Böse 
letztendlich produktiv zusammenwir- 
ken.” 

Bei seiner eigenen Arbeit ging Gro- 
pius gewöhnlich bei einem neuen Ent- 
wurf von einer beherrschenden, emo- 
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tional gestützten Leitidee aus, aber er 
hatte sich früh dazu gebract, diese 
Idee sofort durch die erforderlichen 
ergänzenden Faktoren abzustützen, 
die ihre Relevanz aus sozialer, techni- 
scher und ästhetischer Sicht sicherten. 
Es war ihm gleichgültig, aus welchem 
dieser Bereiche die anfängliche Änre- 
gung kam, sofern schließlich nur olle 
ins Spiel gebracht wurden. — Er be- 
schrieb einmal die wünschenswerte 
Haltung, mit der man einen neuen 
Entwurf angehen solle, als die „eines 
Mannes, der seinen Geist von allen 
Vorurteilen und unwesentlichen Er- 
wägungen hot befreien können und 
deshalb in einem Zustand neuer Un- 
schuld angelangt ist, der es ihm ge- 
stattet, zum Kern seiner Aufgabe vor- 
zudringen”. — Gropius’ Natur war für 
abstraktes, vom praktischen Experi- 
ment losgelöstes- spekulatives Denken 
nicht empfänglich, und alles, was nach 
Dogma roch, stieß ihn ob. Man hat 
mich gefragt, ob er ein Idealist oder 
ein Visionär wär; ich glaube, man 
kann ihn so nennen; wenn man dar- 
unter das versteht, was der Bildhauer 
Lippold mit den Worten beschrieb: 
„Hab eine Illusion, und erhalte sie 
dann aufrecht!" Diese erhaltende 
Kraft war es, die ein Klima ‚schuf, in 
dem höchst unterschiedlich begabte 
Menschen atmen, arbeiten und zu- 
sammenspielen konnten. Was jetzt als 
Gropius’ „Philosophie" bezeichnet 
wird, hat sich wie ein Sediment aus 
einem ständigen, aktiven Lebenspro- 
zeß abgelagert. Indem er sein Leben 
auf die einzige Art, wie er es konnte, 
lebte, wurde es zur Demonstration 
einer Philosophie, keine abstrakte, 
spekulative Gedankenkonstruktion, 
Sein Denken wurzelte im Fühlen, und 
sein Fühlen wurde durch das Denken 
modifiziert; schließlich fügte sich aber 
alles zur Aktion zusammen. „Lebe, 
was du predigst" war sein Motto. 

(Aus dem Englischen von Heinz Judt) 


lse Gropius 

ab 1923 ols Ehefrau von Walter Gropius mit 

dem Bauhaus-Kreis verbunden 

1933 Emigration mit Walter Gropius; be 
sonders seit 1937 (in den USA) ouf 
vielfältige. Weise publizistisch tätig. 
Mitherausgeberin des 1933 erstmals 
erschlenenen Buches: Bouhoaus 1949 
- 1926, herausgegeben von Herbert 
Bayer, Walter Gropius ung: Ise Gro- 
plus 

lebt In Lincoln’ USA 
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Gyula Pap, 1978 


Zeit des Suchens und Experimentierens 


Lucio Moholy schreibt, wie falsch die 
Meinung sei, daß die Geschichte des 
Bauhauses erst dann beginne, histo- 
rische Wohrheit zu werden, wenn 
keiner der Beteiligten mehr am Leben 
sei. Zum Beweis ihrer Behauptung zi- 
tiert sie aus Internationalen Schriften, 
danach müßte man glauben, es hätte 
sieben bis acht Bauhäuser gegeben. 

Immerhin steht aber fest, daß Wei- 
mar die Fundamente geschaffen hat, 
in Dessau hingegen die Industriali- 
sierung richtunggebend bis zur Lehre 
war. Das Bemühen, noch lebende Bau- 
häusler sprechen zu lassen, ist sehr 
wünschenswert, um die Zusammen- 
hänge und die scheinbaren Gegen- 
sätze klarer zu beleuchten. 

In den zwanziger Jahren, als ich in 
Dessau wieder einmal das Bauhaus 
besuchte, wurde ich als einer aus der 
diluvialen Epoche des Bauhauses be- 
grüßt. Weimar war in der Geschichte 
des Bauhauses das Zeitalter, in dem 
die klaren Ideen von Gropius nach 
vielen Umwandlungen sichtbare For- 
men annahmen. — Ja, es war eine auf- 
regende Zeit des Tostens und Su- 
chens, der Irrtümer und der Erkennt- 
nisse, der qualvollen Zweifel und der 
flammenden Erleuchtung. Tollheit und 
Spaßmacherei wechselten mit Einkehr 
und Ergebenheit, mit fieberhaftem 
suchen und Schaffensdrang. 

Mit Peter Röhl haben wir auch — 
unabhängig vom offiziellen Drachen- 
fest — oft unsere Drachen hochgelas- 
sen wie kleine Jungen, Einmal Tanz- 
fest, ein andermal Lao-tse-Lektüre: 
„Die Bahn und der rechte Weg. ..", - 
oder ich erzählte von meinen Erlebnis- 
sen in der Ungarischen Räterepublik. 

Eigentlich Carl Auböck verdanke ich, 
daß ich vom Bauhaus Kenntnis bekam. 
Es war im Jahre 1920, im Wiener Haus 
der Jungen Künstlerschaft hatte ich 
meine erste Ausstellung, wo ich mit 
meiner Malerei zugleich gegen Krieg 
und Unterdrückung proötestierte. Hier 
traf ich den ehemaligen Kollegen der 
Wiener K. u. K. Graphischen Lehran- 
stalt, der mir begeistert vom Weimarer 
Bauhaus und dessen Kollektivgeist er- 
zählte. Er zeigte mir das Manifest von 
Gropius mit dem Holzschnitt von Fei- 
ninger: „Das Endziel aller bildneri- 
schen Tätigkeit ist der Bau. . . Archi- 
tekten, Bildhauer, Maler, wir alle müs- 
sen zum Handwerk zurück. . ." 
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Da konnte man nicht gleichgültig 
und tatenlos bleiben. Nicht zuletzt im 
Wissen, daß auch Johannes Itten am 
Bauhaus war, von dessen vielverspre- 
chenden Kunsterziehungsmethoden ich 
Antwort auf viele offene Fragen er- 
hoffte, faßte ich den Entschluß, unter 
allen Umständen nach Weimar ans 
Bauhaus zu gehen. 

Das Bauhaus war zu dieser Zeit des 
Suchens und Experimentierens nicht 
nur Hochschule, auch nicht nur Ge- 
meinschaft, sondern beides, vor allem 
aber Arbeitsgemeinschaft ausgepräg- 
ter, ungebundener Individualitäten, 

In den ersten Jahren überließ Gro- 
pius die pädagogisch-künstlerische 
Leitung ganz Johannes Itten. Der Vor- 
kurs, der von den akademischen Dog- 
men und Lehrmethoden völlig abwich, 
wurde im Grundprinzip auch nach dem 
Ausscheiden Ittens beibehalten, dabei 
aber den neueren technischen Be- 
dürfnissen und der individuellen Über- 
zeugung des Lehrenden angepaßt, 

Vom ersten Tag war ich mit Schmidt- 
chen (Joost Schmidt, red.) gut befreun- 
det, dessen Wandmolereiversuche stark 
geometrisch waren. Erst später begriff 
ich die große Bedeutung des Geome- 
trisch-abstrakten für die Bereicherung 
der Architektur. Ich finde, das Geo- 
metrisch-abstrakte ist unentbehrlich 
zur Schulung der Ausdrucksformen — 
wie das Helldunkel oder die Formen- 
und Farbenkontraste. Aber die Redu- 
zierung der Molerei auf die Geometrie 
fand ich zu eng. Dagegen fand ich im 
Metall das Material, das den Men- 
schen im täglichen Gebrauch das 
Schöne bietet. 

In erster Linie diente die Werkstatt- 
arbeit dazu, das Material und dessen 
Möglichkeiten kennenzulernen und 
dabei in freien Formen zu gestalten. 
Eine spätere Aufgabe war es, Zweck- 
formen zu entwickeln. Die Kenntnisse 
des Materials dienten also der Ent- 
wicklung der Stilform; deshalb wurde 
am Bauhaus die Werkstattarbeit an- 
gefangen und nicht wegen der Zweck- 
form, wie es einige Theoretiker dach- 
ten und behaupteten. 

Christian Dell, der Handwerksmei- 
ster, war ein hervorragender Silber- 
schmied. Er hat uns alle technischen 
Möglichkeiten beigebracht, mit denen 
man van einem flachen Metallblech 
durch mühevolles Hämmern und Auf- 
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1 
Ständerleuchte, 1923 


ziehen zu einem plastischen Kärper 
kommen kann und wie verschiedene 
Teile zusammenzuschweißen sind. 

Es interessierte mich, mit dem Me- 
tall auch komplizierteste Formen zu 
finden. Einen breiten Körper aus Kup- 
fer mit langem Hals aus Messing — 
das besonders schwer aufzuziehen ist, 
ohne daß es reißt — eine Verbin- 
dungsform aus Bronze und am Ende 
des Halses Silberverstärkung: Das 
war eine große Vase, meine erste 
größere Arbeit. Dann folgte die Was- 
serkanne, aus zwei Körperteilen ge- 
hämmert. 

Die ständige Arbeit mit dem Metall 
hat mich davon überzeugt, daß aus- 
schließlich große, einfache, ja selbst 
geometrische Formen das Material 
und seine edlen Eigenschaften zur 
Geltung kommen lassen. 5o versuchte 


Wasserkanne, Lehrlingsarbeit, 1922 


Likörkännchen, um 1992 


4 
Entwurf für einen elektrischen Somowar aus Glos 
und Metall, 1922 


ich, aus dem Kreis und seinen Seg- 
menten einen siebenarmigen Kerzen- 
leuchter zu konstruieren. Diese Arbeit 
bestätigte mir aber, doß es besser sei, 
körperhafte Gegenstände zu machen. 
Mein Gesellenstüc, das Likörkänn- 
chen, bestand aus einer Kupferkugel, 
die von einer Zylinderform in Bronze 
durchdrungen wurde. 

Als Kandinsky hörte, daß die große 
Kanne fertig wurde, kam er, um sie 
anzusehen, Er sagte in seiner Begei- 
sterung, es sei eine Plastik des 20. 
Jahrhunderts, ein Donatello der Ge- 
genwart, Lothar Schreyer schrieb im 
Jahre 1956 in seinem Buch „Erinnerun- 
gen an Sturm und Bauhaus”: „Zur 
Seite steht eine Bronzekanne von Pap 
nach einem Moß aus dem zweiten 
Grad der Triangulatur geformt! Wir 
haben gemeinsam das Maß nach dem 


alten Bauhüttenschlüssel berechnet,” 
Ich muß hier gestehen, von Triangula- 
tur weiß ich nichts, aber was den Kol- 
lektivgeist der Bauhütten betrifft, hätte 
ich ein Beispiel zu erzählen: 

Als man im Jahre 1922 beschloß, 
auf einer schönen Anhöhe am Horn 
ein Wersuchshaus zu bauen, konnte 
sich jeder selbständig mit einem Ent- 
wurf bewerben. Die Entwürfe wurden 
in einem Saal auf die Wände ge- 
bracht, besprochen und zum Schluß 
gemeinsam beurteilt. Auch Gropius 
hatte seinen Entwurf dabei, aber die 
Entscheidung überließ er völlig dem 
Bauhauskollektiv, Es war der Entwurf 
des Meisters Georg Muche, der zur 
Ausführung angenommen wurde. Die 
Einrichtung des Hauses oblag wöllig 
den einzelnen Werkstätten. Hätte die 
ersehnte Einheit jemals in so verhält- 
nismäßig kurzer Zeit geschaffen wer- 
den können, wenn Gropius nicht so 
selbstlos und freimütig an die Kollek- 
tivarbeit der Jugend geglaubt und den 
Meistern freie Hand gelassen hätte? 

Zu jener Zeit entwarf Marcel Breuer 
einige Möbel aus Holz für das Muster- 
haus, Ich arbeitete damals an der 
großen Ständerleuchte aus Metall und 
Glas für das Musterhaus. 

In dieser Zeit kam Moholy-Nagy und 
übernahm die Formleitung der Metall- 
werkstatt. Er war sehr hilfsbereit, 
und als ich ihm die Entwürfe des elek- 
trischen Samowars aus Glas und Me- 
tall zeigte, bestellte er sofort die 
Glasbestandteile von Carl Zeiss in 
Jena. Dennoch war es zu spät, meine 
beste Arbeit zur Ausstellung 1923 fer- 
tigzustellen, denn es fehlte der Haupt- 
bestandteil, der kugelförmige Körper; 
es bestand auch keine Aussicht, ihn 
später herzustellen. Alle übrigen Glos- 
bestandteille waren da auf meinem 
Arbeitstisch: die vier Glasröhren für 
die Füße, die Glasplatte — aber statt 
des dicken gegossenen Glaskörpers 
eine Dreiviertelkugel aus dünnem 
Milchglas. Ich stellte mir vor, daß aus 
diesen Bestandteilen auch eine Tisch- 
lampe werden könnte, und dachte: 
Warum sollte das nicht jemand aus 
dem Werkstattkollektiv schaffen? Zu 
meiner Genugtuung ist es gelungen. 


Gyula Pap 

1899 geboren in ÖroshäzolUngern 

1713 —17 Besuch der Graphischen Lehr- und 
Wersuchsonstalt in Wien, gleichzeitig 
Arbeit in einer zinkographischen Woerk- 
Lot 

1912/19 Besuch der Kursigewerbeschule Im 
Budapest 

1912/20 Emigration nach Allen, Ausstellung 
seiner Antikrlegsbilder 

1920-24 Studierender am Bauhaus Weimar 
(Metallwerkstatt) 

1924 — 26 als Lithograph und Maler in Sieben- 
bürgen tätig 

17234—31 Lehrer an der Itten-Schule in Berlin 

1934 —49 Rückkehr nach Ungarn, als Entwerter 
für die Industrie, als freiberuflicher 
Maler und pädagsygisch tätig 

19— Lehrer on der Hochschule für Bil- 


dende Kunst in Budopesi 
lebt in Budapasi 
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Herbert Bayer, 1978 


Bilder im Raum 


Mit seiner ersten Ausstellung im Jahre 
1923 wollte das Bauhaus zeigen, was 
es seit Gründung im Jahre 1919 pro- 
duziert und erreicht hatte; es wollte 
die. Lehrmethoden vorstellen und be- 
sonders der Opposition seinen krea- 
tiven Geist erklären. 

In Vorbereitung der großen Ausstel- 
lung sollte der Hauptbau des Bau- 
hauses selbst „dekoriert" werden und 
Kunstgegenstände und Entwürfe auf- 
nehmen. Als Student in der Werkstatt 
für Wandmolerei wurden mir, außer 
Plakaten für außen, die Wandbilder 
im kleinen Treppenhaus zum Entwurf 


übertragen. 
Wassily Kandinsky war der Form- 
meister in dieser Werkstatt. Seine 


Theorien über die Grundformen, Kreis, 
Quadrat, Dreieck, und die Beziehung 
zu den Grundfarben, Blau, Rot, Gelb, 
beherrschten die Diskussionen und 
beeinflußten die Studenten. Es wurde 
akzeptiert, daß Rot die Farbe des 
Quadrats, Gelb die Farbe des Drei- 
ecks sei. Es gab unterschiedliche Mei- 
nungen darüber, ob das Blau die 
Farbe des Kreises oder des Quadrats 
wäre. Ich persönlich glaubte, daß 
Blau als die esoterischste Farbe mit 
der Form korrespondiere, die, symbo- 
lisch für Unendlichkeit, das Innerste 
und das Geheimnis ist. Ich erwog bei 
den drei Farben auch die Qualitäten 
der Leichtigkeit, der Helligkeit, der 
Tiefe und des Gewichts. 

Ich wies jedem Geschoß eine der 
Farben zu, und sie gingen aufwärts 
von der tiefblauen Farbe im ersten 
Geschoß über das kraftvolle, aggres- 
sive Rot bis zur leichten und schwe- 
benden Gelbkomposition mit Drei- 
ecken im dritten Geschoß, Dazu kamen 
OÖberflächenvariationen durch Behand- 
lung einiger Bereiche mit einem glän- 
zenden Überzug. 

Ich bin sehr glücklich, daß diese 
Wandmolereien vor kurzem wieder- 
hergestellt wurden. Ih habe die 
Schlemmer-Wandbilder im \Werkstatt- 
gebäude sehr bewundert und bedaure 
sehr, daß sie nicht mehr existieren." 


Die Arbeit in der Werkstatt für 
Wandmalerei umfaßte: 
l. das Experimentieren in vielen 


Techniken auf den Wänden der Werk- 
statt unter Änleitung des Werkmei- 
sters. Experimentelle Entwürfe für den 
Anstrich von Häusern und Wänden, 
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ebenso für Großgrafiken, Außenwer- 
bung usw, einiges davon wurde auf 
den Werkstattwänden ausgeführt, 


2. theoretischen WUhnterricht, der 
meist aus Diskussionen mit dem 
Formmeister über Farborganisation, 


Farbsysteme, Farbpsychologie bestand, 
entsprechend den Doarlegungen in 
Kandinskys Buch „Über das Geistige 
in der Kunst“. 


(Da ich persönlich sehr interessiert an 
Farbtheorien war, studierte ich die 
Systeme von Goethe, Runge und Öst- 
wald. Unerwarteterweise mußte ich 
über mein Wissen auf diesem Gebiet 
bei der mündlichen Prüfung vor dem 
Vorstand der Innung für meinen Ge- 
sellenbrief sprechen.) Später hatte ich 
in Dessau dos Vergnügen, Wilhelm 
Ostwald zu einem Vortrag und zur 
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Herbert Bayer 


1P00 geboren in Hooag/Österreich 

1919— Lehre in einem Kunstgewerbeoteller 
in Linz, donach Arbeit bei einem 
Architekten In Dormstadi 


1921-23 Studierender om Bauhaus Welmar 
(Wwiarkstott für 'Wandmalerei); wpo r 
graphische Arbeiten } 

19723 Relsen und freiberufliche Tätigkeit als nu 
Holer j' 

1925-23 Heister am Bouhous Dessau, Lelter ' 


der Druckerei und Reklamewerkstott, 
Lehrer für Typographie und Werbung 


1925-314 Werbegrafiker, Typograph, Maler, Fo- 
tograf und Ausstellungsgestalter in 
Berlin 
re Emigration In die USA H 
19 —44 Wierbegroliker,, Moler, Ausstellungs- 
gestolter in New York 
zeit 1944 Beroter für Formgestoltung, Tätigkeit 


als Architekt, Typograph, Maler In 
Aspon (Colarada) 
lebt in Aspen/USA 


Vorstellung seines Farbsystems einzu- * Anmerkung der Redaktion 

laden. Zwei Arbeiten von Oskar Schlemmer in Weimar sind seit diesem Jahr wieder 
3, praktische Arbeit, Außen- und zu sehen. Hubert Schiefelbein hat in Zusammenarbeit mit Peter Mader die bei- 

Innenmalerei. Darunter war das Haus den Figurenreliefs im unteren Treppenaufgang des Van-de-Velde-Baus nach- 

Sommerfeld in Berlin, das Gropius gestaltet. Gegenwärtig wird im Treppenaufgang zwischen dem Erdgeschoß und 

entworfen hatte. Dies war eine Weise, der ersten Etage nach Farbspuren vom Fiqgurenfries gesucht, um die Grundlagen 


wie man die Mittel für eine Minimal- für seine Rekonstruktion bzw. Nachgestaltung zu verbessern. — Die Wandgestal- A 
existenz verdienen konnte. tungen waren 1930 zerstört worden, nachdem Schultze-Naumburg als Direktor L 


(Aus dem Englischen von Heinz Judt) der Staatlichen Hochschule für Baukunst, bildende Kunst und Handwerk begon- 
nen hatte, diese zu einer faschistischen Lehranstalt zu formieren. 
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Lena Meyer-Beraner, 1978 
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Unterricht 
bei Klee 


Im zweiten Semester, das heißt im 
ersten Werkstattsemester, begann der 
Unterricht bei Paul Klee und wurde 
auch im folgenden Semester 
Klee sehr wenig, Er 
Skizzen on Wandtafel 
und gab kurze Erläuterungen dazu. 
Wir kopierten diese Skizzen (Abb. 1-8), 
die die Grundlage bildeten für Aut- 
gaben, die wir dann zu Hause aus- 
zuführen hatten (Abb. 1a-Bo). In sei- 
ner Kritik Paul Klee 
immer, unsere Absichten zu verstehen, 


fortge- 
gesetzt. redete 


zeichnete die 


bemühte sich 


gab dazu kurze Änregungen und er- 


deen weiterzu- 
entwickeln. In Unterricht be- 
handelte er die Gesetzmöäßigkeit der 


munterte uns, unsere 


seinem 


Fläche an sich sowie die Beziehungen 
der Formen und Farben zueinander. 

Für Weberinnen waren seine 
Ausführungen außerordentlich wichtig, 
da sie uns halfen, das allzu Spieleri- 
Entwürfen zu über- 


uns 


In unseren 


winden und strengere Kompositionen 
zu machen, Wegen seiner oft allzu 
kurzen Erläuterungen hatten wir oft 


Mühe, die volle Bedeutung seiner Ge- 
danken zu erfossen, und diese ging 
uns erst später bei der praktischen Be- 
rufsarbeit auf 

Außer Unterricht 
fanden von Zeit zu Zeit Besprechun- 


dem eigentlichen 
gen der Weberinnen statt, bei denen 
unter Leitung von Klee die ausgetühr- 
ten Stoffe kritisch betrachtet wurden. 


Lens Merer-Bergner 


1724 —30 (Weberei). 


Färboreischule 


Studierende am Bauhous 


nach Kursus in einer 
e 


Leitung der Färberei des Bouhauses, 
Boauhouws-Diplom 

nach Gesellenprüfung 
Ustpreus- 
slscherı Hoandweberei in Königsberg 
LUd55R ols Entwerlerin 


jonsstoffe 


Ablegen der 


fin Glauchau) Leitung der 


Arbeit in der 
rat 


1974-10 Herstellung won Knüpfteppichen in 
1e 5 welz 

1797 —149 Aufenthalt in Mexiko, gestalterisch 
tig 

i949 Rückkehr in die Schweiz 
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Ausgangspunkt Ist der 
gezeichnete Farbkreis (prinzipielle Ördnung)} 

Die prinzipielle Ordnung im Detall ist ein Schritt 
zur speziellen Ordnung, das heißt zu verschleden- 


liegend 


artigen Farbübergängen (gleitend Hüssig, 
gostärmig; schreitend — lest; springend har) 


Darunter und in der Umsetzung ila} die 
Beriehung von Moajorltät und Minarität, die 
eindeutige Bewegung [schwarz und weiß wachsend 
in gleicher Richtung), Bewegung (schwarz) und 
Gegenbeweg ung (ae ; Bewegung unel Gegen- 


Jung sowohl im Schwarz ols auch im Weiß als 
Auf ebung der Bewegung 
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Bie drei Bewegungsorten: schieben (führt zur 


Asymmetrie; spiegeln (führt zu lineorer Symme- 


trie; drehen Iführt zu zentraler Symmetrie), 
Nehmen wir irgendeine Kompasitlorn, die aus 
sich wiederholenden Einheiten besteht (do), so 


sehen wir, doß sich mit diesen drei Erwegungsarten 
olle Möglichkeiten der Kompasition erschöpfen. 

Betrochten wir orientalischen 
Teppiche, sa werden wir finden, dod sie entweder 


daraufhin etwa die 


our dem Prinzip der Spiegelung oder auf dem 
Prinzip der Schiebung beruhen, teilweise auch auf 
beiden. Die Spiegelung geht dabei oft bis ins 
kleinste Detoll, 

Meine eigenen Teppiche beruhen zum größten 
fell auf dem Prinzip der Drehung, und zwor nehme 
erste und dritte zweite und wierte 
Stadium der EOrehung (silehe Fe unten}. 
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Innere Umkehrung: Eine Figur wird durch die Musikalische Anslogle für einen Rhythmus: Fünt- FPrinziplelle Dorstellung der innerkonstruktiven 
„inneres Umkehrung”, das heißt die farbige stimmige Polyphanle jede Stimme für sich ist Yerhältnisse der drei Elementarformen: Auf einer 
Umgestaltung, gänzlich verändert ein Gestaol selbständig und bleibt im Zusammenwirken Fläche sind nicht alle Punkte gleichwertig. Dos 
tungsprinzip, dos wir höufig in orientalischen selbständig (Synthese: Organismus; Analyse: Auge ist gewohnt, bestimmte Verbindungen zu 
feppichen finden und dos auf Gegensätzen und Örgare)]. „konstruieren“, Schnittpunkte festzuhalten, und 
ihrem Ausgleich beruht; Die „polyphone* Umsetzung (40) ist als Textil- bemerkt so bestimmte Punkte In einem Bild zuerst, 
Hauptgegensätze: großer Sprung, unvermitteli entwurf denkbar. andere später, Die ersten Verbindungslinien sind 

ols hart und laut, vermittelt ols gemildert die Diagonalen mit dem sich in ihrem Schnittpunkt 
emplunden (unten) ; — — ergebenden Zentrum, 

— Nebengegensötze: kleiner Sprung, unvermit- Die Verbindungen der Mittelpunkte der Seiten- 
telt als gedämpft empfunden, Vermittlung der beiden Komplementärfarben Kot Inien schneiden die Diagenolen in bestimmten 

Hauptgegensätre sind die stärksten Köntraste, und Grün sein). Punkten, deren Werbindungen wieder eine Tellung 
olso die Komplementärfarben sowie Schwarzweiß Hebengegensötze bei Wahrung des Zentrums der Pditte und Seitenlinien ergeben 

Die direkte Vermittlung zwischen diesen ist Grau, (links, Mitte) sind Farben, die swischen dem Die Umsetzung (So) entstand durch Ausnutzung 
dos sich aus Mischung von Schwarz und Weiß Zentrum (Grau) und den entiprechenden Komple- der innerkonstruktiven Verhältnisse, 
ergibt, mentörfarben llegen, Nebengegensälze bei 

Die indirekte Vermittlung ist eine Forbe oder ein Verschlebung des Zentrums bilden jene Forben, 


Farbton, der außerhalb der Forbtonreihe liegt, deren Wermitlungszentrum nicht mehr dem der 


die sich aus der Mischung der beiden Komplemen Hauptgegensätze entspricht (zum Beispiel statt 
türfaorben ergibt (Gelb würde also eine Indirekte Grau ein farbig getöntes Grau). 
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glatt und geteilt Iköantinulerllch 
ch, red.), nicht eindeutig und 
und Schweiflung. Die Umsetzung 
und geteilte Kreisbowegungen, 
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fi 
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[1 


iundfiormen und Wermitlungstormen Wermiitlurgs- 
for men entitehen mit Hille von Stbaohlen, die 


entweder vom Zentrum der Grundflormen oder vom 


Orion 


onen Zentrum ausgehen. 

Die Umsetzung (fa) zelot dos Entstehen von 
Vermittlungsformen (dicke Linien) durch Tellung won 
Sirahlen, einmol von der Außenkante zum Krels- 
segment und einmal wom Kreissegment durch den 
Miltelnunkt zur Außbenkante, 


Die Grundrechenorten als Ausgongspunkte für 
Formblldung von oben nach unten) 


Multiplikation; won Innen : nach oußen, 


Additian: 


Formen, 


einfachste Asammengeselee 


Zubtraktion: chorakteristish dafür Ungleich 


ortlges, 
Divlslan: 


charakteristisch dafür Gleichartiges 


Die Umsetzung (80) zeigt eine Subtraktion 
Ein leil der leppichkompessition ist weggenommen 


(Enupfknaten). 
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Hin Bredendieck, 1979 


Vorkurs und Entwurf 


Ein wesentlicher Teil der Bauhousaus- 
bildung war der Vorkurs, ein obligo- 
torischer Kursus für alle neuen Stu- 
denten. Die oft erwähnte Bauhausme- 
thode bezieht sich hauptsächlich auf 
diesen Vorkurs, dessen Art und Weise 
besonders von Josef Albers und Mo- 
holy-Nagy entwickelt wurde. Im fol- 
genden werde ich meine eigenen Er- 
fahrungen und Beobachtungen schil- 
dern sowie etwas über die Weiterent- 
wicklung des Vorkurses und die Aus- 
bildung von Designern — wie ich sie 
sehe — im allgemeinen sagen. 

Im Frühjahr 1927 kam ich ans Bau- 
haus in Dessau. Die Ausbildung be- 
gann für mich mit dem Vorkurs von 
Albers. Wie ich mich erinnere, hielt 
Albers einen kurzen Vortrag, ganz all- 
gemein über die schöpferische Arbeit. 
Danad stellte er die Aufgabe: „Loch 
in Papier". Scheinbar ohne Ausnahme 
waren wir alle sehr erstaunt: War das 
wirklich eine Aufgabe? Einer wagte zu 
äußern: „Man könnte doch einfach 
ein Loch ins Papier beißen.“ Wiederum 
ganz unerwartet erklärte Albers: „Da 
haben Sie ja schon ein Loch”, und mit 
dieser Bemerkung verließ er den 
Raum, Obwohl wir noch überrascht 
waren, fingen wir dennoch an, ver- 
schiedene zu machen. Später wurde 
uns bewußt, daß Albers nicht notwen- 
digerweise von jedem eine Lösung er- 
wartete. Seine Absicht war es vielmehr, 
uns von unserer üblichen Denkweise 
abzubringen und uns schöpferisch an- 
zuregen. Soweit ich mich erinnere, war 
die „Lochaufgabe*, wenn man diese 
als eine Aufgabe bezeichnen will, die 
einzige, die er der ganzen Klasse 
stellte, Für die weiteren Arbeiten be- 
nutzte jeder sein eigenes Material, 
aus eigener Initiative gewählt oder 
empfohlen von Albers. Verschiedene 
Moterialien wurden jetzt bearbeitet: 
Holz, Papier, Glos, Draht, Kunststoffe 
usw. — war es doch den einzelnen 
überlassen, wos und wieviel sie mach- 
ten. Demzufolge waren die Ergebnisse 
sehr unterschiedlich; sie reichten von 
einer visuellen Anordnung von Perlen 
auf einer Glasplatte über die visuelle 
Veränderung einer Zeitung bis zu ein- 
fachen und auch komplizierten Struk- 
turen aus verschiedenen Materialien. 

Albers sprach regelmäßig mit jedem, 
machte Vorschläge, um eine Arbeit 
weiterzuführen, und ermutigte diesen 
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oder jenen, wenn es nötig war. Von 
Zeit zu Zeit wurden die Arbeiten ge- 
meinsam besprochen. Während solcher 
Besprechungen machte Albers solche 
Bemerkungen, wie: „Erreiche mehr mit 
Weniger“, „visuelle und strukturelle 
Ordnung“ oder „Ökonomie von Ma- 
teriolien". Am Ende des Semesters 
stellte jeder seine Arbeiten aus, die 
dann vom ganzen Lehrkörper be- 
wertet wurden. Der Lehrkörper beur- 
teilte, ob der betreffende Student ge- 
nügend Fähigkeit zeigte, um sein Stu- 
dium am Bauhaus fortsetzen zu kön- 
nen. Zensuren wurden nicht gegeben. 

Soweit eine kurze Beschreibung, wie 
ich den Vorkurs erlebt habe. Äber wie 
war die allgemeine Stimmung unter 
den Studenten nach dem Vorkurs, in 
den folgenden Semestern? Allem An- 
schein nach hatte die Mehrzahl das 
Gefühl, gute Erfahrungen gemacht zu 
haben, obwohl kaum jemand in der 
Lage war, etwas Bestimmtes zu nen- 
nen. Anders war es mit der Auswirkung 
des Vorkurses auf die Arbeitsmethode 
in diesen Entwurfssemestern. In dieser 
Hinsicht herrschte hier eine ganz an- 
dere Stimmung. Dies war der Fall, ob- 
wohl wir in einer von Moholy-Nagy 
geleiteten Klasse auch gleichzeitig mit 
gewissen Materialübungen beschäftigt 
waren. (Die „Tasttafel” ist genügend 
bekannt, so daß sie hier nicht näher 
beschrieben werden muß.) Ganz offen- 
sichtlich fehlte eine Beziehung zwi- 
schen der VWorkursmethode und dem 
Vorgehen in den Entwurfssemestern. 
In scherzhaftem Sinne wurde manch- 
mal der Gedanke geäußert, daß der 
Vorkurs nur eine Art Einführung sei, 
eine Zeremonie, um in die Gemein- 
schaft aufgenommen zu werden. 

Es ist allgemein bekannt, daß das 
Bauhaus in Dessau, und nach einem 
weiteren kurzen Aufenthalt in Berlin, 
geschlossen wurde. Die Lehrer und 
Schüler verstreuten sich, viele gingen 
ins Ausland. 50 kam ich 1937 in die 
USA, um an der von Moholy-Nagy 
geleiteten Schule, dem New Bauhaus 
in Chicago, zu lehren, Gropius fun- 
gierte als Beirat. 

Der Plan für den Aufbau der Schule 
war, Semester für Semester im Laufe 
der Zeit hinzuzufügen, und deshalb 
begann die Schule mit nur einer Klasse 
den Vorkurs. Moholy-Nagy stellte die 
erste Aufgabe, und zwar eine Tasttafel, 


eine Übung, die er am alten Bauhaus 
eingeführt hatte. Nach dieser Aufgabe 
übernahm ich den Vorkurs. Um die 
Vielfältigkeit der Materialien besser 
behandeln zu können, stellte ich, im 
Gegensatz zu Älbers, bestimmte Auf- 
gaben. Die erste war, mit Papier zu 
arbeiten, es mit Schnitten und durch 
Falten zu verändern. Die Übung war 
ähnlich wie gewisse Arbeiten am alten 
Bauhaus, aber mit dem Unterschied, 
daß ich den Studenten empfahl, drei 
Schritte zu beachten. Der erste Schritt 
war, unbehindert mit einem Stück Pa- 
pier zu experimentieren, auch im spie- 
lerischen Sinne. Danach beim zweiten 
Schritt, wurde das Geschaoffene un- 
tersucht, um sich der Wirkung der er- 
reichten Schritte und der Faltung be- 
wußt zu werden. In der dritten Stufe 
wurde das entdeckte Prinzip in irgend- 
einer Weise bewußt angewandt. Diese 
drei Schritte, Experimentieren, Unter- 
suchen, Anwenden, wurden auch in 
den folgenden Übungen beachtet. 

Eine weitere Übung, die ich neu ein- 
führte, war die sogenannte Hand- 
plastik, eine aus verschiedenen Mate- 
rialien hergestellte Form, die im Ge- 
gensatz zu einer visuellen Plastik mit 
der Hand und durch Tasten bewertet 
wurde. Zweck dieser Übung war es, 
darauf hinzuweisen, daß nicht nur un- 
sere visuellen, sondern auch unsere 
physischen Beziehungen beim Entwer- 
fen von Gegenständen zu berücksich- 
tigen sind. Eine andere Übung, die ich 
ebenso neu einführte, war die maschi- 
nell hergestellte Form. Der Zweck war 
hier, nicht nur den Einfluß der Ma- 
schine auf unsere Entwürfe zu zeigen, 
sondern auch eventuell neue Möglich- 
keiten zu entdecken. Da war noch eine 
Reihe anderer Übungen, ober für mein 
Thema zeigen die genannten deren 
Art in genügender Weise auf. 

Wegen Geldschwierigkeiten wurde 
die doch nur privat unterstützte Schule 
New Bauhaus nach einem Jahr ge- 
schlossen. Kurz danach eröffnete Mo- 
holy-Nagy eine neue Schule, das De- 
sign Institute, aus welchem später das 
Institute of Design wurde. Diese am 
Anfang auch nur privat unterstützte 
Schule wurde später in das staatliche 
Illinois Institute of Technology einge- 
gliedert. Obwohl ich hier hauptsächlich 
in den Entwurfsklassen tätig war, hatte 
ich doch Gelegenheit, den Vorkurs von 


63 


gefördert von der DFG 


http://digital.s de dieiidd16501729-19790030185 
KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


einem anderen Gesichtspunkt zu be- 
obachten. Die Art der Übungen im 
Vorkurs blieb im wesentlichen den 
vorangegangenen ähnlich. 

Soweit, in großen Zügen, ein Teil 
der geschichtlichen Entwicklung des 
Vorkurses. Die Frage, die gestellt wer- 
den muß: Erreichte der Workurs das 
gesteckte Ziel? Bestand es doch darin, 
die schöpferischen Fähigkeiten der 
Studenten zu wecken und so zu för- 
dern, daß diese Fähigkeiten in späte- 
ren Entwurfsorbeiten zur Wirkung 
kommen konnten. Dies sollte erreicht 
werden, indem man den Studenten 
die Gelegenheit gab, ganz frei und 
ohne Hindernisse mit verschiedenen 
Materialien zu arbeiten und neue 
Formmöglichkeiten zu entdecken. 50 
erklärte Moholy-Nagy, daß keine früh- 
zeitigen Resultate, das heißt Gegen- 
stünde, verlangt würden, und später 
sagte er, der Hauptzweck des Vorkur- 
ses sei, das Individuum von seiner kon- 
wentionellen Denkweise zu befreien. 

Wurde das gesteckte Ziel erreicht? 
Man könnte annehmen, daß dies der 
Fall ist; da doch die Vorkursmethode 
von so vielen Schulen in verschiede- 
nen Ländern übernommen wurde. 
Aber Zweifel hört man öfters. Schon 
am alten Bauhaus gab es die Frage: 
„Was ist der eigentliche Zweck des 
Vorkurses?®" Mußte man doch zuge- 
ben, daß viele Entwerfer schöpferische 
Fähigkeiten zeigten, auch ohne den 
Vorkurs besucht zu haben. Es ist be- 
dauerlich, daß in all den Jahren die 
Methode nie gründlich untersucht wor- 
den ist. Es sdieint, daß ihr Wert ein- 
fach als selbstverständlich hingenom- 
men wurde. Als Lehrer in den dem 
Vorkurs folgenden Entwurfssemestern 
konnte man nicht ohne weiteres die 
Vorkursarbeiten eines Studenten als 
einen Hinweis auf seine zukünftigen 
Arbeiten nehmen, standen sie doch 
oft in Widerspruch dazu. Ändere Leh- 
rer mußten ähnliche Erfahrungen ge- 
macht haben, wie dies aus einer Kon- 
ferenz, an der ich beteiligt war, her- 
vorging. Ein Bericht, der eigentlich die 
Konferenz verursachte, erklärte: „Ob- 
wohl es der Zweck des Vorkurses ist, 
dem Studenten die Möglichkeit zu bie- 
ten, seine schöpferischen Fähigkeiten 
frei und ohne Hindernisse zu entwik- 
keln, werden in den folgenden Seme- 
stern, wenn er es mit praktischen Pro- 
blemen zu tun hat, die kleinsten Be- 
dingungen ein Hindernis, schöpferisch 
zu sein, ... In den meisten Fällen ver- 
gessen sie ganz und gar ihr vorheri- 
ges Training und gehen zurück zum 
Konventionellen.“ Natürlich waren da 
auch Studenten, die im Vorkurs wie 
auch in den folgenden Semestern gute 
Arbeit leisteten. Äber von einem un- 
voreingenommenen Standpunkt aus 
muß man doch auch die Möglichkeit 
berücksichtigen, daß sie dieses viel- 
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leicht auch ohne den Workurs hätten 
erreichen können. 

Die Ursache für dieses Dilemma, wie 
ich es sehe, liegt in der Willkürlichkeit 
der Übungen und in dem Fehlen eines 
Kriteriums, die Arbeiten entsprechend 
zu bewerten. Obwohl der Student ver- 
hältnismäßig leicht das Gefühl hatte, 
etwas Bemerkenswertes geschaffen zu 
haben, wurde ihm doch nicht bewußt 
gemacht, was insbesondere das Be- 
achtenswerte war. Die Konsequenz 
war, daß nur sehr wenige von den im 
Vorkurs gemachten Erfahrungen in 
den folgenden Semestern angewandt 
werden konnten. Es scheint, daß der 
Vorkurs im wesentlichen ein, aber nur 
kurzfristiges Selbstvertrauen nährte. 
Bemerkenswert ist auch die Entstehung 
des Vorkurses: Obwohl eine Vorberei- 
tung für die folgenden Entwurfsseme- 
ster, war er doch nicht von diesen ent- 
wickelt worden. Won Anfang an war 
der Vorkurs, wie auch die folgenden 
Semester, verhältnismäßig autonom. 

Wie steht es mit der Weiterentwick- 
lung des Workurses und der Ausbil- 
dung von Gestaltern im allgemeinen? 
Bevor ich darauf eingehe, möchte ich 
besonders betonen, doß die obigen 
Bemerkungen auf keinen Fall die Ar- 
beiten und Beiträge von Albers und 
Moholy-Nagy verkleinern sollen. Be- 
trachtet man den Workurs im Rahmen 
der Zeit, dann muß man seine Einfüh- 
rung als einen Anfang und Fortschritt 
in der Ausbildung von Ösestaltern se- 
hen, dessen Weiterentwicklung ande- 
ren überlassen ist. Mit dieser Weiter- 
entwicklung werde ich mich jetzt be- 
fassen. 

Es waren die oben geäußerten Be- 
denken wie auch meine beruflichen 
Erfahrungen, die mich veranlaßten, 
eine breitere Grundlage für die Aus- 
bildung von Gestaltern zu suchen. Wie 
schon erwähnt, kann man die Bau- 
hausbewegung nicht als eine vorüber- 
gehende Sache betrachten, Sie ist auch 
heute noch eine Bewegung, die dahin 
strebt, die Ausbildung der Gestalter 
unserer Umwelt zu fördern. 

Gropius scheute nicht davor zurück, 
von einer Theorie für die Gestaltung 
unserer Umwelt zu sprechen, Dieses 
bestätigte er auch in einer Korrespon- 
denz mit mir, so schrieb er 1963: „Sie 
suchen, was ich eine "Wissenschaft des 
Entwerfens nenne, für dieses legte das 
Bauhaus einige Fundamente. Ihr Bei- 
trag scheint in der richtigen Richtung 
zu sein. . ." 

Was geschieht in dieser Hinsicht? 
Seit einiger Zeit findet man zunehmen- 
des Interesse an der Untersuchung des 
Entwurfsprozesses, das sich im allge- 
meinen direkt auf den Prozeß konzen- 
triert. Dies ist, wie ich es sehe, ein zu 
beschränktes Vorgehen. Um den Ent- 
wurfsprozeß richtig zu erfassen, muß 
man ihn als einen Teil in der Entwick- 


lung unserer Umwelt betrachten. Die 
von uns gebaute Umwelt und die dar- 
in enthaltenen Gegenstönde müssen 
von einem weiten Gesichtspunkt aus 
untersucht werden, um ein neues Wis- 
sensgebiet aufzubauen, ähnlich, wie es 
schon seit langem auf vielen anderen 
Gebieten üblich ist (zum Beispiel in 
der Chemie, Physik, Biologie, Medizin 
und anderen Disziplinen). Diese Ge- 
biete enthalten drei wichtige Teile, die 
sich geschichtlich entwickelten. Da ist 
zuerst die Praxis, deren Aufgabe es 
ist, in dem betreffenden Bereich ge- 
wisse Veränderungen hervorzurufen. 
Der Arzt, der unmittelbar den Patien- 
ten behandelt, oder ein Gestalter, der 
direkt ein Bedürfnis befriedigt. Zwei- 
tens haben wir die Ausbildung, die 
den Nachwuchs auf die Praxis vorbe- 
reitet, anfangs oft in einer Art Lehr- 
lingsausbildung (ist sie doch heute im 
allgemeinen auf Kenntnissen aufge- 
baut). Drittens enthalten diese Ge- 
biete einen Kern von Leuten, der mit 
der Weiterentwicklung eines Wissens- 
gebietes beschäftigt ist, reine For- 
schung betreibt. 

Vergleicht man diese Gebiete und 
insbesondere deren drei Aspekte mit 
dem des Gestaltens, findet man na- 
türlich die Praxis und auch die Aus- 
bildung — aber keine allgemeine Un- 
tersuchung unserer Gegenstände. Wir 
kümmern uns um unsere Gegenstände 
nur, wenn wir in irgendeiner Weise 
damit zu tun haben, sie kaufen, ge- 
brauchen, herstellen, entwerfen usw. 
Auch ist die Ausbildung im wesent- 
lichen noch eine Art Lehrlingsausbil- 
dung, Der Student lernt, indem er 
mit Erfahrenen zusammenarbeitet und 
unter deren Aufsicht gewisse prakti- 
sche Probleme löst. Damit soll nicht 
gesagt werden, daß die Lehrlingsme- 
thode ganz ausgeschaltet werden soll, 
aber sie muß mit einem entsprechen- 
den Wissensgebiet bereichert werden, 
Dies bezieht sich nicht auf die mit 
der Gestaltung verwandten Gebiete, 
wie Kunstgeschichte, Materialkunde, 
Fabrikationsmethoden usw. die, ob- 
wohl wichtig, nur bestimmte Aspekte 
behandeln, sondern auf ein umfas- 
sendes Wissensgebiet der von uns 
gebauten Umwelt. Mit dem Aufbau 
eines solchen Gebietes habe ich mich 
seit Jahren beschäftigt; und die Ar- 
beit ist so weit fortgeschritten, daß 
man es mit dem Begriff „Objectology" 
bezeichnen kann. Es beruht auf einer 
Untersuchung unserer Gebrauchsge- 
genstände, unabhängig von gegen- 
wärtigen Entwurfsproblemen, die aber 
dennoch der Praxis wie der Ausbil- 
dung dient. 

Wie sieht eine solche Forschung 
aus? Im Rahmen eines Artikels ist es 
nicht möglich, das schon Erreichte in 
überzeugender Weise zu beschreiben. 
Dies muß auf eine weitere Veröffent- 
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lichung warten, die jetzt in Vorberei- 
tung ist. Nur einige Punkte können 
hier erwähnt werden. Ganz allgemein 
gesprochen, befaßt sich diese For- 
schung mit den räumlichen und zeit- 
lichen unserer Ge- 
brauchsgegenstände: 1. Klassifikation 
der Gegenstände, 2. die Grundeigen- 
schaften der Gegenstände, 3. die Um- 
wandlung der Gegenstände. Das letz- 


Beziehungen 


tere enthält als einen Teil den Ent- 
wurfsprozeß, dessen sukzessive Schritte 
sich auf den zuerst erwähnten aufbau- 
en. Auch die Entwicklung von Ideen 
kann auf der Basis erworbener Kennt- 
nisse in bewußter Weise gefördert 
werden, Dies hat natürlich Auswirkun- 
gen auf ein Worbereitungssemester. 
Während es im Vorkurs am alten Bau- 
haus das Ziel war, den Studenten auf 
irgendeine Weise zum schöpferischen 
Arbeiten zu bringen, indem man ihm 
Gelegenheit zum Experimentieren bot, 
ihn ermutigte und mit wohlgemeinten 
Bemerkungen unterstützte, erreichen 
wir das viel besser mit Kenntnissen. 
Die oft erwähnte Angst vor dem 
Schöpferischen kann besser beseitigt 
werden, indem man den Studenten 
mit den Eigenschaften und Beziehun- 
gen der Dinge, mit denen er zu tun 
hat, bekannt macht. In diesem Sinne 
wurde, um nur weniges zu nennen, 


die von Moholy-Nagy eingeführte 


Aus dem Workurs Albers, um 1927: plastische 
Hoterlalstudien, in gefäaltetem und geschnittenem 
Fopier 

(Foto: Bauhaus, Erich Consemiüllor) 


Übung, die Tasttafel, durch eine Un- 
tersuchung von Oberflächen 
Während das Anfertigen einer last- 
tafel den Studenten eigentlich nur auf 
Oberflächen aufmerksam macht, ge- 
ben wir heute nicht nur einen Hinweis 


ersetzt. 


auf, sondern auch eine allgemeine 
Übersicht über Öberflächen wie auch 
über deren Änwendung und Herstel- 
lung. Die Handplastik, die ich selbst 
1937 einführte, ersetzt 
eine Untersuchung der Einflüsse, die 
die Formen unserer Gegenstände be- 
dingen, 

Man muß natürlich Einsprüche ge- 
gen eine solche Entwicklung erwarten, 
Einsprüche, die vielleicht die Frage 
aufwerfen, ob das Gebiet des Entwer- 
fens eine Sache der Kunst oder Wis- 
senschoft ist, und schließlich in der 
Frage münden: Ist die Intuition nicht 
wichtiger ols es Kenntnisse sind# In 
Wirklichkeit ist es eine Sache der Me- 
thode, die wir anwenden, um gewisse 
Resultate zu erreichen. Der Uhnter- 
schied zwischen den verschiedenen Ge 
bieten liegt nicht in der Methode, son- 
dern in der Art und Eigenschaft der 
Dinge, die behandelt werden. Dies 
spricht nicht gegen Intuition, die natür- 
lich in allen schöpferischen Arbeiten 
notwendig ist. Aber worauf es an- 
kommt ist, wie die Intuition verwirk- 
licht wird. Eine Intuition funktioniert 
nicht im leeren Raum, sie muß, um 
wirksam werden zu können, zunächst 
in irgendeiner Weise „genährt” wer- 
den. Entweder geschieht dies, wie es 
im allgemeinen heute üblich ist, durch 


wurde durch 


unsere täglichen zufälligen Erlebnisse 
einschließlih unserer gegenwärtigen 
Ausbildung, oder wir „nähren” sie zu- 
sätzlich in systematischer Weise mit 
Kenntnissen der Dinge, die unter der 
Obhut des Gestalters stehen. 

Dos Bauhaus begann eine neue 
Entwicklung in der Ausbildung von Öe- 
staltern, eine Entwicklung, die auch 
heute noch weitergeführt werden muß. 
Es proklamierte kein Dogma, sondern 
eine Aufforderung, die Bauhausidee 
weiterzuführen. 


Hin Bredendisck 


19 geböären 
} Studium an den Kunstgewerbeschulen 
Stuttgart und Hamburg 


aT— 30 Studierender am Bauhaus Dessov, 
Bouhous-Diplam 

1230-31 Entwurfsorbeiten in Berlin bei 
Hohaly-Nagy und Herbert Bayer 

1932 —17 Entwerler in der Industrie in der 


Schweiz und In Deutschland 

Leiter des Vorkurses om Mew Bauhaus 
und später Assistant Professor am 
Institute of Design in Chicaga 
Professur und Leiter für Industrial De- 
sign om Georgios Institute of Techno- 
logy in Atlanta/USA 

lebt in Atlanto/U5A 


1952— 71 
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Lehren am und aus 


dem Bauhaus 


Kurz vor Abschluß einer Lehre als Sil- 
berschmied bewarb ich mich Anfang 
1927, 18jährig, gleich nach Eröffnung 
des Neubaus, um Aufnahme an das 
Bauhaus in Dessau. Dies in der Ab- 
sicht, dort Architekt zu werden. 

Das Prinzip des Bauhausunterrichts, 
vor allem der elementare Vorkurs, ge- 
leitet von Josef Albers, bestand. weit- 
gehend darin, daß alles Bekannte in 
Frage gestellt und durch neue Problem- 
stellung ersetzt werden sollte. Insbe- 
sondere bei Albers und später bei Mo- 
holy-Nagy versuchte jeder, etwas zu 
produzieren, das nichts Vorhandenem 
ähnlich sein sollte, das er jedoch in der 
Gruppe begründen und diskutieren 
mußte. Dieses Diskutieren über Dinge, 
die keinen sichtbaren Zweck hatten, 
beanspruchte den Scharfsinn aller. 
Aber obwohl sich alle mit Eifer betätig- 
ten und heiße Schlachten fochten, wur- 
den die meisten nach einigen Wochen 
von Zweifeln befallen, sie wurden vom 
„Bauhauskater" gepackt und verschwan- 
den an die Ufer der Elbe. Spätestens 
wenn Regen einsetzte, kam man schuld- 
bewußt zurück und vernahm, daß diese 
Seuche ungefährlich, ein allgemein be- 
kannter Bestandteil eines notwendigen 
Prozesses sei — wo jene des Winterse- 
mesters hin verschwanden, weiß ich 
nicht aus eigener Erfahrung, doch ver- 
mute ich nicht ohne Grund, doß das 
Bett die Elbe ersetzte. 

Ergänzend zu diesen Experimenten 
gab es die elementaren Gestaltungs- 
lehren und -übungen bei Wassily Kan- 
dinsky und anschließend bei Paul Klee. 
Dazu kamen später, je nach Abteilung, 
technische Fächer und für alle Vorträge 
und Diskussionen mit Gästen, wie Lu 
Märten, EI Lissitzky, Naum Gabo, Mart 
Stam. Wilhelm Ostwald löste durch ein 
Farbseminar eine Art Glaubenskrieg 
aus zwischen jenen, die seiner physi- 
kalisch exakt fundierten Theorie an- 
hingen, und jenen, die diese als phy- 
siologisch falsch bekämpften. 

Dem alles bestimmenden Vorkurs 
folgte eine Ausbildung, in der Experi- 
mentierfreude und rationelles Denken 
auf die Verwirklichung der Bauhaus- 
doktrin hinzielten. $o griffen während 
der ganzen Bauhauszeit Theorie, Expe- 
riment und Praxis diolektisch ineinon- 
der, und dies in einer Gemeinschaft 
von Studierenden, Meistern und Gä- 
sten, wie eine solche seither kaum zu- 
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stande gekommen ist. 

Wahrscheinlich wäre es falsch zu be- 
haupten, ollein die Bauhausdoktrin 
hätte meinen weiteren Werdegang be- 
stimmt, aber sicher hat die Zeit, die ich 
am Bauhaus war, mich bestärkt in der 
Richtung, deretwegen ich dorthin ge- 
gangen bin. Das Bauhaus wurde und 
blieb für mich der Mittelpunkt, in dem 
sich die Disziplinen überschneiden und 
daraus alles zu Gestaltende in persön- 
licher Verantwortung gegenüber der 
Gesellschaft sich entwickelt, oder wie 
wir heute sagen: Die ganze Umwelt, 
vom Löffel bis zur Stadt, muß mit den 
sozialen Notwendigkeiten in Einklang 
gebracht werden. 

Rückblikend und auf Grund seitheri- 
ger Erfahrung, bin ich noch immer da- 
von überzeugt, daß das Bauhaus als 
Bildungsmodell nach wie vor aktuell ist 
für die Förderung von kreativen Talen- 
ten. 

Ein Instrument dieser Art fehlt heute 
weltweit. Alle Anfänge sind entweder 
nach kurzer Zeit von den gesteckten 
Zielen abgewichen, entweder dadurch, 
daß sie zu umfangreich wurden, sich zu 
sehr spezialisierten oder sich zu sehr 
den sogenannten Konsumbedürfnissen 
anpaßten. Vor allem wurde eine aus- 
gewogene Grundlehre als nicht not- 
wendige Zeitverschwendung betrachtet, 
so daß mit der Zeit sich die Tendenz 
herausbildete, fachbezogene Grund- 
lehren einzurichten. Solche reaktionä- 
ren Bestrebungen führen dazu, ästhe- 
tische Hilfsschemata zu liefern anstelle 
von wirklicher funktionaler Gestaltung. 
Es ist sicher nichts dagegen einzuwen- 
den, wenn im Rahmen spezifischer 
Fochausbildung der Grundlehre ähn- 
liche Elemente berücksichtigt werden. 
Aber solche Maßnahmen ersetzen kei- 
nesfalls die Ausbildung von besonders 
Begabten innerhalb eines dem Bau- 
haus ähnlichen Organismus. Es ist klar, 
daß die primitiven Anfänge vor vielen 
Jahrzehnten nicht als Modell übernom- 
men werden können; vor allem auch 
muß die Grundlehre sinngemäß erwei- 
tert werden zu einer umfassenden hu- 
manistischen Grundlage, dienend dem 
Erkennen oktueller Umweltprobleme 
und dem Gestalten der Umwelt. Dar- 
auf aufbauend, kann erst eine Auftei- 
lung in Fachbereiche vor sich gehen. 

Ein Ausbildungsprogramm soll zwei 
wesentliche Faktoren berücksichtigen: 


1. Entwickeln der kreativen Fähig- 
keiten durch Speicherung von Erfah- 
rungen in einem breit gefächerten Re- 
pertoire. 

2. Entwickeln der kritischen Fähig- 
keiten auf Grund der Analyse von ge- 
sellschaftlichen Bedürfnissen und deren 
Auswirkung auf Produktion und Pro- 
dukt. 

Erläuternd zu 1.: Das Programm ist 
eine sinngemäße Erweiterung dessen, 
was am Bauhaus als Vorkurs galt, also 
ein Training, bei Null beginnend, Be- 
kanntes bewußt in Frage stellend, um 
aus diesen Erfahrungen ein Repertoir 
aufzubauen als Grundlage für eine 
kreative Logik und Praxis. Ziel ist das 
Erwerben der Fähigkeit, Probleme zu 
analysieren und Realisationen unter 
Voraussetzung aller zusätzlichen tech- 
nischen Bedingungen zu planen. 

Erläuternd zu 2.: Entwicklung der 
analytischen Kritik in bezug auf die 
gesellschaftliche Bedeutung aller Be- 
standteile der Umweltgestaltung, ins- 
besondere auch auf ihre ökonomischen 
und ökologischen Auswirkungen. Ana- 
Iytische Kritik der „Objekte" nach 
ihren spezifischen Funktionen und de- 
ren Erfüllung: Gebrauchswert, Mate- 
rialaufwand, Innovation, Ästhetik. Die 
Grundlagen hierzu sind Soziologie, 
Wissenschaftstheorie, Kulturanthropo- 
logie, Philosophie sowie übergreifende 
mathematische Grenzgebiete und an- 
dere. 

Ohne eine Grundlehre wie unter 1. 
und 2. skizziert, gemeinsam für alle 
darauf aufbauenden Fachbereiche, 
scheint mir ein übergeordnetes praxis- 
bezogenes Studium nicht sinnvoll. In 
diesem Zusammenhang sollten immer 
wieder die Erfahrungen der Grundlehre 
beachtet und sinngemäß innerhalb der 
Fachausbildung zur Erweiterung des 
kreativen Prozesses geübt werden. 

Diese Darstellung soll nun lediglich 
andeuten, in welcher Richtung eine 
wirkliche Ausbildung von gesellschafts- 
bezogenen, verantwortungsbewußten 
Gestaltern zu erfolgen hätte, um nicht 
in einen modernistischen Schematismus 
zu verfallen. 


KHax Bill 

1968 geboren in Winterthur/Schweiz 

1924—27 Studien an der Kunstgewerbeschule 
fürich, Studienreisen nach Paris und 
Italien 

17-29 Studierender om Bauhaus Dessau 
(Motallwerkstatt, Bühne, Bauabtel- 
lung. Malklasse} 

ab 1929 Architekt, Maler, Plastiker und Publi- 
zlst in Zürich, Lehrauftrag für Form- 
lehre an der Kunstgewerbeschule Zü- 
rich 

1950 Planung des Programms und der Bau- 
ten für die Hochschule für Gestaltung 
in Ulm 

1951 —54 Beauftragung mit dem Bau und Be- 
rufung als Rektor der HIG; Leitung 
der Abteilungen Architektur und 
Produktgestoltung 

ob 1956 Wiedereröffnung des Züricher Atellers, 


tätig als Architekt, Maler, Flastiker, 
Publizist 
lebt in Zürich/Schweiz 
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Selman Selmanagic über das Bauhaus 


Die Vorbildung, mit der ich ans Bau- 
haus gekommen bin, war nicht gerade 
berühmt; 

Mit Fünfzehn sollte ich für vier Jahre 
zur staatlichen Berufsschule in Sarajevo 
gehen. Eine Bedingung für die Auf- 
nahme waren aber vier Jahre Volks- 
schule, zwei hatte ich nur — wegen des 
ersten Weltkriegs. Mein Water schickte 
mich daraufhin zu meinem ehemaligen 
Lehrer: Der tauschte mir einen Zentner 
Weizen gegen ein Zeugnis für vier 
Klassen. So bin ich an die Berufsschule 
gekommen; nach vier Jahren war ich 
Tischler. Ein Jahr bin ich dann noch auf 
der Gewerbeschule in Ljubljana gewe- 
sen, und meinen Meister als Bau- und 
Möbeltischler habe ich in den Jahren 
danach gemacht, als ich praktisch ar- 
beitete. Ans Bauhaus kam ich 29. Aber 
wie ich ans Bauhaus gekommen bin, 
das ist vielleicht interessant . . . 

Ich wollte nach Berlin in eine Tisch- 
lerei, um dort noch dazuzulernen. Für 
die erste Zeit in Deutschland hatte ich 
mir hundert Mark gespart. In Zagreb 
kaufte ich mir ein Wörterbuch und eine 
Fahrkarte. Auf der Eisenbahnfahrt durch 
Österreich stieg ein Deutscher zu, der 
konnte etwas Serbokroatisch, und so 
kamen wir ins Gespräc, Als er hörte, 
was ich wollte, meinte er, das Bauhaus 
sei das Günstigste für mich. Mehr als 
die Adresse vom Bauhaus kannte er 
aber auch nicht. In Berlin bin ich dann 
zum jugoslawischen Konsul gegangen. 
Als ich nun meinerseits vom Bauhaus 
redete, sagte auch dieser Konsul: „Dos 
ist das Richtige.“ Mit einem Empfeh- 
lungsbrief in der Tasche bin ich nach 
Dessau gefahren. 

Während der ganzen Zeit hatte ich 
nur mein Tischlerhandwerk im Sinn. 
Aber in Dessau stand ich vor einem 
Gebäude aus Glas und Eisen, das ge- 
fiel mir zwar, aber ich wollte zum Bau- 
haus. Ein Straßenfeger hat mich dann 
aufgeklärt. 

In der ersten Zeit habe ich in der 
Tischlerwerkstatt gearbeitet, um mir 
Geld zu verdienen. Dort fühlte ich 
mich als Meister, die anderen hielt ich 
für Lehrlinge. 

Butkow baute damals einen Schrank, 
und ich sagte zu ihm: „Das ist eine 
Kiste.” Als Muster habe ich ihm meine 
arabischen Ornamente und Rosetten 
vorgezeichnet. Aber Butkow zerriß mein 
Blatt und sagte „govno"“ (Scheiße). In- 


nerhalb kurzer Zeit zeichnete er mir 
seinerseits eine Menge Bau- und Mö- 
beistile aus allen Zeiten perfekt aufs 
Papier. Dann zerriß er auch sein Blatt 
und sagte wieder „govno". Damals 
habe ich gelernt, daß es schwieriger 
ist, einen glatten Schrank zu bauen als 
einen mit Schnörkeln. 

Im Oktober 29 begann der Vorkurs 
für mich und für weitere 55 Studenten 
aus der ganzen Welt. 

Albers sagte etwa so: Wir wollen al- 
les vergessen, was wir bisher gelernt 
haben — außer Handwerk. Das wun- 
derte mich: ich hatte ja bisher fast 
nichts anderes gelernt als Handwerk. 
Unruhig bin ich erst geworden, als ich 
erfuhr, daß Promovierte und Diplo- 
mierte ebenfalls in meinem Semester 
waren. 

In dieser Zeit befreundete ich mich 
mit Wils Ebert — ich war glücklich, daB 
er auch Handwerker, nämlich Schlosser, 
war. Lange habe ich nicht begriffen, 
daß an dieser Schule noch etwas an- 
deres gelehrt wird außer Handwerk. 
In den oberen Etagen bin ich in der 
ersten Zeit nicht gewesen, und als ich 
mir nach den ersten drei Monaten das 
Bauhaus ansah, fing ich langsam an 
zu begreifen, worum es hier eigentlich 
ging. Ich war entsetzt und zweifelte an 
meinen Fähigkeiten. Aber gefallen hat 
es mir gut, was da gemacht wurde. 

Durch die verlorene Zeit und weil ich 
Deutsch kaum beherrschte, fiel ich zu- 
sammen mit 35 Studenten durch im 
Vorkurs. 

Aber da hat es im Studentenrat ein 
Veto gegeben, dort waren auch Ge- 
nossen, zum Beispiel Albert Buske, Ich 
wurde daraufhin ins 2, Semester über- 
nommen, war aber zunächst Hospitant 
unter „scharfer Probe“ in der Ausbau- 
werkstatt: Aber zurück zum Vorkurs. 
Eigentlich war er das Fundament für 
unser Denken und Fühlen, auch für 
das Beobachten und Vorstellen, Der 
Vorkurs sollte die Individualität freile- 
gen. Aber das im Kollektiv, in gemein- 
samer Arbeit und Diskussion. Deshalb 
war der Unterricht am Bauhaus über- 
haupt vor allem seminaristisch, und 
wenn wir Vorträge in der Aula hatten, 
dann waren es oft Gäste, zum Beispiel 
Hermann Duncker, der uns mit dem 
Marxismus-Leninismus bekannt machte. 

Ein Beispiel für den Workurs: Ich 
hatte da ein Wörterbuch Serbisch- 


Deutsch. Als Albers vorbeikam, legte 
ich es beiseite, die Seiten verschoben 
sich, wie ein Fächer sah das aus, ein 
bedruckter, Das Wörterbuch war schon 
ziemlich verschlissen, so lag es da auf 
einem Brett. Albers fragte: Ist das von 
Ihnen® Er nahm Brett und Buch und 
hielt einen Vortrag. Er hat mich gelobt: 
Es war die beste Materialstudie — Holz, 
Papier, die aufgefächerte Schrift. Ich 
wollte aber Tischlerei machen und kein 
Papier falten. Bis ich begriffen habe: 
Wenn beim Papierfalten kein Abfall 
entstehen darf, mußt du denken. Albers 
hat gesagt: Was leistet Papier kon- 
struktiv® — Das war Ökonomie, das war 
Konstruktion, das war Form. 

Wenn eine Sache fertig war, da 
hatte man keine Angst im Seminar vor 
den Meistern. Die sagten nicht viel, 
aber die Studenten, die haben alles 
kurz und klein geredet. 

Keiner von uns ist auf die Idee ge- 
kommen zu kopieren. Albers sagte zu 
uns: Wenn Sie kopieren, dann kopie- 
ren Sie richtig! Er meinte damit, wenn 


man sämtliche Arbeitsvorgänge der 
Gestaltung eines Gebrauchsgegen- 
standes richtig zurückverfolgt, dann 


stößt man auch auf die Fehler. Da- 
durch haben wir nie kopiert. 

Beim Aktzeichnen soß einer neben 
mir, weißt du, der konnte jede Wimper 
zeichnen, der kam von der Akademie. 
Ich sah das Modell, ich sah die Zeich- 
nung und dachte: Das kannst du nie. 
Da kam Paul Klee und erzählte mei- 
nem Nachbarn etwas, verstanden habe 
ich es ja nicht, mein tschechischer Freund 
hat es mir nachher übersetzt. Klee hat 
mich gelobt. Es ging darum, daß mein 
Nachbar von mir lernen sollte, wie man 
zeichnet. Da hab ich gedacht, was ist 
das für eine Schule; Ich kann nicht 
zeichnen, und der soll es von mir ler- 
nen? 

Aber ein Vorkursler am Bauhaus war 
noch kein Bauhäusler. 

Nach dem Vorkurs habe ich als Wich- 
tigstes gelernt, aus der Gegenwart her- 
aus zu gestalten, für den Menschen, 
für die Masse, Zum Beispiel hatte ich 
die Aufgabe, einen Schrank zu ma- 
chen. Da fragte Meister Arndt: Was 
kammt rein in den Schrank? Wenn Sie 
einen Schrank machen, müssen Sie wis- 
sen, wieviel die Leute wovon haben, 
Sie müssen vom Ganzen zum Detail 
kommen, Sie müssen immer vom Tota- 
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len ausgehen; die Proportionen sind 
dann anders, die Moße überhaupt. 
Das sagte er mir, weil er wußte, daß 
ich als Tischler viele Schränke gemacht 
hatte. Dabei bin ich immer vom Schnöär- 
kel, vom Detail ausgegangen. 

Später hatte ich zu untersuchen: Was 
brauchen die Leute, die zwischen cirka 
150 und 250 Mark verdienen, das ist 
die Masse gewesen. So ein Arbeiter 
hatte höchstens zwei Anzüge, ein poor 
Hemden, Strümpfe und so weiter, mehr 
konnte er gar nicht haben! Wir muß- 
ten ökonomisch denken, wir mußten 
untersuchen, wie die soziale Lage ist 
bei den Leuten, Dos war politisch, Trai- 
ning für unseren Kopf. Denken — vor- 
stellen -— machen —, so sah die Einheit 
aus am Bauhaus. Durch diese Ziele, 
durch diese Lehr- und Arbeitsweise, 
und nicht durch irgendeinen Stil, hat 
das Bauhaus das Bürgertum geärgert. 
Die Bürgerlichen haben doch gesehen, 
was dos politisch bedeutete. Es war 
gut, etwas zu machen, was sich ein Ar- 
beiter kaufen konnte, aber du hast 
auch gesehen, wozu die 150 bis 250 
Mark im Monat gerade ausreichten, 

Nachdem ich einen Schrank gebaut 
hatte, bin ich Bauhäusler geworden. 
Ich war fertig mit der Ausbildung, und 
ols Bauhäusler konntest du auf vielen 
Gebieten gestalten: Du konntest den- 
ken, du konntest dir vorstellen, wie die 
Masse lebt, so hast du arbeiten kön- 
nen für die Masse. Ich habe Häuser, 
Fabriken, Sportanlagen, Filmarchitek- 
tur, Lampen, Textilien, Ausstellungen, 
Messen, Möbel, Städtebau gemacht 
und junge Leute ausgebildet — an der 
Kunsthochschule Berlin. Dabei habe ich 
natürlich im Sinne des Bauhauses ge- 


arbeitet und gelehrt. Es geht doch gar 


nicht nur um Möbel oder Stühle, es 
geht doch um die zusammenfassende 
Idee, Spezialisten zu koordinieren, dos 
ist das Wichtigste, Heute gibt es für 
alles Spezialisten und spezielle Einrich- 
tungen. Am Bauhaus haben wir alles 
selber gemacht. Am Bauhaus haben wir 
auch Schrift gelernt, weil: Schrift ist 
nicht da zum Schreiben, Schrift ist vor 
allem da zum Lesen. Gestaltung war 
für uns alles, die Methode blieb, nur 
die Inhalte und Maße wechselten. Das 
konnte ein Aschenbecher oder ein 
Haus sein. Gropius hat gesagt: Wer 
einen Stuhl machen kann, der kann 
auch ein Haus bauen. Jede Gegenwart 
hat ihre eigenen Gesetze, ihre eige- 
nen Probleme. Heute gibt es andere 
Materialien, zum Beispiel Stoffe, die 
bügelfrei sind. Das heißt, heute kann 
man ganz andere Behältnisse machen 
ols früher. Die Kinder hängen ihre 
Jeans nicht auf Bügel, nicht in den 
Schrank. Viele junge Leute sitzen und 
schlafen heute auf Matratzen, die Ma- 
tratzen liegen auf dem Fußboden. Es 
entstehen völlig neue Gewohnheiten. 

Aber laß die Leute verschieden sit- 
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zen, der Körper ist immer derselbe, der 
Hintern ist immer derselbe. Um die 
Sitzerei zu kennen, muß man wissen, 
wann die Leute aufstehen, weil sie 
nicht mehr sitzen können, warum sie 
herumrücken auf dem Stuhl, warum sie 
die Ellenbogen aufstützen. Vor Jahren 
habe ich mal einen Stuhl gemacht, der 
war 15 Pfennig teurer als ein anderer. 
Da habe ich gesagt: Auf eurem Stuhl 
wird der Student nach zwei Stunden 
müde, auf meinem nach vier Stunden. 
Ein Student kostet den Staat pro Stun- 
de cirka vier Mark... 

Ich möchte Sitzmöbel numerieren wie 
Hemden: 41, 42, 43... Kinder sitzen 
doch nur vorn auf dem Stuhl oder sto- 
Ben mit dem Hinterkopf an die Lehne. 

Man hat mich gefragt: Was ist das 
Wichtigste am Sitzmöbel? Das ist, wenn 
die Masse bequem sitzt. Aber wichtiger 
ist ja noch, leichter zu arbeiten. Ich war 
im 6. Semester, hatte schon ein Kran- 
kenhausprojekt gemacht, da sagte Mies 
van der Rohe so ungefähr zu mir: Ma- 
chen Sie eine Scheuerleiste!l — Sie sind 
beleidigt? Ich arbeite seit einem hal- 
ben Jahr daran und habe es noch nicht 
geschafft, Haben Sie schon mal beob- 
achtet, wie eine Putzfrau in der Ecke 
kniet, um den Staub herauszubekom- 
men? 

Architektur bei uns ist, wenn es für 
die Menschen der sozialistischen Ge- 
sellschaft eine Freude ist, in offenen 
und gedeckten Räumen zu sein — das 
mußt du fertigbringen als Architekt. 
Wenn du baust, mußt du wissen, ob 
sich der Arbeiter quält bei seiner Ar- 
beit. Oder du mußt sehen: Wenn einer 
mit dem Aktendecel durch das Büro- 
haus läuft, und es laufen zu einer be- 
stimmten Zeit viele mit Aktendeckeln 
durch das Haus, dann mußt du fragen, 
ob etwas nicht stimmt, ob sie nicht mehr 
sitreen können, oder ob an den Räu- 
men etwas nicht stimmt — denn die Ar- 
chitektur hat die Aufgabe, das mensch- 
liche Maß für den Gegenstand zu fin- 
den. Man muß doch immer sehen: Was 
ist das Wichtigste an der Sache, was 
kann man weglassen? Worauf kommt 
es an? — also nie ein Nachmachen, 
(Aufgezeichnet von Heinz Hirdino) 


Scelman Selmanagid 


1705 geboren in Srebrenica/lugsslawien 
1719 —22 Ausblidung als Tischler 

1923— 24 Arbeit als Tischler 

1927—13 Studierender om Bauhaus, Abteilung 
Bou und Ausbau, Bauhaus-Diplom 
Hr. 109 

Studienreisen und Arbeit als ausfüh- 
tender und Entwurfsarchitekt in wer- 
schiedenen Ländern 

städtebauliche Planungsarbeit in der 
DDR, Entwürfe won Sportstätten und 
der Pionierrepublik Werbellinsee, Um- 
bau und Ausstattung von Lehranstal- 
ten, Messe- und Ausstellungsgestol- 
tung 

Professur on der Kunsthochschule Ber- 
lin und dert Leiter der Abtellung Ar- 
chitektur; städtebauliche Planungsor- 
beit, Möbelentwürfe für den damali- 
gen WEB Dautsche Werkstätten Hel- 
lerau 


1933 —45 


1945 — 50 


1750— 70 


lebt in Berlin 
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Modelle 
fur die Serie 


Pendelleuchte 


„Diese Leuchte, die ich zusammen mit 
Hans Przyrembel gemacht habe, gab 
es auch mit einem breiteren Schirm, 
da ist sie oansehnlicher, außerdem 
streut sie das Licht breiter. Zum Teil 
war auch eine kleine Schale unter der 
Lichtquelle, damit es keine Blendung 
geben konnte. Solche Leuchten waren 
meist aus Aluminium. Den Leuten 
damals war Aluminium etwas Fotales, 
wir haben die Schirme deshalb 
manchmal auch farbgespritzt. Sie war 
für alles gedacht, für die Wohnstube, 
für Gaststätten, für die Werkstatt. 
Entstanden ist sie später als die Opal- 
glas-Kugelleuchte, da hatten wir schon 
Drehbank und Drücbank und Leute, 
die sie bedienen konnten.” 
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„Alle Teile woren für die Pro- 
duktion gedacht, die Form hätte 
dann gedrückt werden müssen. 
Die Füße hätte man gießen 
und dann anlöten müssen. Das 
Modell auf dem Foto ist ein 
Einzelstück aus MNeusilber. 
Wir wollten zwar zurück zu 
den einfachsten Formen, ober 
das wichtigste war: Keine 
Kanne ist aus der Werkstatt 
gegangen, die nicht tropffrei 
goß. Das Benutzen und beson- 
ders das Gießen haben wir 
ausprobiert. Wir haben uns do- 
bei nicht eingebildet, etwas 
Besonderes zu machen, das war 
ganz selbstverständlich für uns." 


Ascher 


„Eigentlich gehört noch ein 
kleiner Reiten unter den Zylin- 
der, etwas geringer im Durch- 
messer. Die Schwere des 
Zylinders sollte damit aufgeho- 
ben werden. In der Serie sollte 
das kein Reifen sein, sondern 
ein Einzug sollte beim Drücken 
gleich mit erzeugt werden. 

Wir waren so auf einfache 
Formen versessen, daß sogar 
der Einlaß bei dem halbkuge- 
ligen Ascher ein Dreieck wor, 
aber das exzentrisch angeord- 
nete Oval war ja viel besser. 
50 versessen waren wir auch, 
weil uns der Kitsch der Grün- 
derzeit — und nicht nur der - 
noch viel näher war. Das gab 
es ja noch alles. Zu Hause hatte 
ich eine Sammlung davon.“ 
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Marianne Brandt 19297 Entwerlorin der Metallwarenfobrik 
Riüppelberg!'Gotha 


1911 Boginn des Studiums on der Kunst- ricch 1933 Beschäftigung mit Molerei und Kunst 
hochschule in Weimor handwerk in Chemnitz 

1923-7 nach Aulenthoalten In Norwegen und 1749 —51 Dozentur an der Hochschule für freie 
Frankreich) Studierende om Bouhaus, und angewandte Kunst in Dresden 
klitörbeiterin der Metollwerkstatt, die (Abteilung Holz, Keramik, Metall) 
sie 1924 kurzzeitig leitete (Entwürle 1951 —54 Arbeit am Institut Hör angewandte 
yon Leuchten und anderen Gebrouchs- Kunst in Berlin 


lebt in Kirchberg/Bezirk Karl-Mars-Stodt 


gegenstärden) 

1928129 Arbeit im Baubürs won Walter Gro- 
pius in Berlin, Ausstattung der Sled 
lung Doammerstock 


Kandemlampe 


„Die Kandemlampe haben zwei ge- 
macht: Hin Bredendieck und ich, wir 
hatten sie als Nachttischlampe und 
als Tischlampe: Bei beiden sind Fuß 
und Schirm gleich; die Nachttisch- 
lampe ist aber niedriger und hat einen 
kürzeren Arm, Beim Fuß kam es dar- 
auf on, daß die Zuführung gut hin- 
einpaßte und daß die Kugel vom 
Gelenk gut darin saß.” Beneidet 
haben wir später die Erfinder des 
Armes der Midgardleuchte — unsere 
Lampe war ja auch verstellbar, aber 
eben nicht so elegant.” 


: Bei der abgebildeten Wariants lehlt die 
zusätzliche Verstellmäöglichkeit dureh ein 


Kugelgelenk. red, 


Kugelleuchte 


„Diese Leuchte kam nach einer reinen 
Opalglaskugel. Hier ist das Opalglas 
nur in der unteren Hälfte, oben ist 
Mattglas. Zum Teil ist der obere Teil 
aus Glas, das mit Sandstrahl 
bearbeitet wurde. Die Stufe oberhalb 
der Mitte ist drin, um die Unexakt- 
heiten zu kaschieren, die beim 
Überfangen mit Opalglas entstehen.” 


(Nach einem Gespräch aufgezeichnet 
von Heinz Hirdino) 
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Max Bill, 1979 


Die Kugel-Pendelleuchte 


Gegen Ende meiner Silberschmied- 
Ausbildung hatte ich begonnen, mich 
mit Lichtproblemen zu befassen. Als 
ich dann im Frühjahr 1927 ans Bau- 
ich beeindruckt von 


haus kam, war 
den verschiedenen Lichtträgern, die 
sih einander im ganzen Gebäude 


nach funktionalen Bedürfnissen ab- 
wechselten in mannigfachen Variatio- 
nen. 

Meine Vorliebe für elementare Lö- 
sungen wurde besonders angespro- 
chen durch eine kugelförmige Pendel- 
leuchte in den $eminarräumen. Hier 
schien mir, es seien verschiedene Pro- 
bleme in exemplarischer Klarheit ge- 
stellt und dadurch die typische Ge- 
stalt für einen bestimmten Zweck ge- 
funden worden: 

1. Klarglas-Glühlampe gegen Sicht 
geschützt durch Opalglas-Überfang 
am unteren Teil der Kugel. 

2, Staubschutz der Kugelinnenseite, 
da die Kugel nach oben schließt und 
abgedichtet ist durch die Halterung 
(an der der Kugelkörper mit Kettchen 


befestigt ist, um das Auswechseln der 
Glühlampen zu erleichtern). 

3, Mattiertes Glas im oberen Teil, 
wodurch das Licht direkt nach oben 
ausstrahlt, einschließlich dem vom un- 
teren ÖOpalglasteil reflektierten Licht. 
(Hier würde man heute eine auf das 
Minimum reduzierte Abdeckung wün- 
schen, um das Maximum an Licht aus- 
strahlen zu lassen, auch wäre eine 
wirkungsvollere Lüftung erwünscht. Die 
Deckenaufhängung würde man heute 
auf das Minimum reduzieren, um Ma- 
terial zu sparen und die Reflektions- 
fläche möglichst groß zu halten.) 

4. Die Bauhaus-Kugelleuchte ist in 
einem Höchstmaß blendungsfrei, da 
sie vor einer hell angestrahlten Decke 
hängt. 

Diese Leuchte wurde damals einige 
Zeit produziert, dann verschwand sie 
vom Markt, verdrängt durch die schon 
ältere einfache Kugelleuchte, Der 
Grund dafür mag sein, daß der her- 
stellungstechnische Aufwand unver- 
hältnismäßig war zum funktionellen 


Ergebnis. Tatsächlich bringt der Pro- 
duktionsprozeß einen Mehraufwand 
gegenüber einer einfachen Opalku- 
gel, denn bei der Bauhaus-Kugel- 
leuchte muß zuerst eine Glaskugel 
mit einem Absatz hergestellt und in 
einem zweiten Arbeitsgang das weiße 
Überfangglas aufgetragen werden. 
Dieser Vorgang ist der Grund, wes- 
halb der rundherumlaufende Wulst 
nötig ist: um Unexaktheiten des Über- 
fangglasrandes zu neutralisieren, 

Es ist wohl möglich, daß Produk- 
tionsökonomie (einmaliger statt dop- 
pelter Arbeitsgang), Gebrauchsökono- 
mie (heller und weniger Energie) hier 
den Ausschlag gegeben haben für die 
Produktionseinstellung. Diese Leuchte 
ist ein frühes und klassisches Bei- 
spiel für die Kette der Überlegungen, 
die zu Problemlösungen führen kön- 
nen oder den Weg zur Analyse wei- 
sen. 

Die Argumente für den Gebrauch 
der einfachen Opalkugelleuchte könn- 
ten sein: billig, brauchbar, einfach. 
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Arbeit in der Reklamewerkstatt 


Mitte 1926 ging das Bild vom Neubau 
des Bauhauses in Dessau durch die 
Presse, Ich weiß nicht genau, in wel- 
cher Zeitschrift ich über diese „Hod- 
schule für Gestaltung" zuerst gelesen 
hatte. Es kann sein, daß es in der da- 
mals sehr beliebten „Kunst und Deko- 
ration” aus Darmstadt gewesen ist. Da 
war auch die Rede von einer „Re- 
klamewerkstatt“, Anlaß für meine Be- 
werbung um ein Studium am Bau- 
haus. Hatte ich doch in meiner Lehre 
als Warenhaus-Schaufensterdekorateur 
gelernt, Plakate und Re- 
klame zu machen. In einer Sonder- 
klasse einer Fachschule hatte ich mir 
dann weitere Kenntnisse in Schrift- 
„kunst“, Naturzeichnen, dekorativer 
Malerei und anderen angeeignet. 
Ein freundlicher zusagender Brief 
von „bauhaus — der direktor", unter- 
schrieben von Walter Gropius, war 
das erste typographische Dokument 


zu malen 


des Bauhauses, das ich sah. Alles war 
klein geschrieben. Das gefiel mir. Noch 
vor Weihnachten 


1926 fuhr ich nach 


AND 


60. 


GEBURTSTAG 


1 


Ausstellungsplakat von Herbert Bayer, 19265 


72 


form+zweck 


Dessau, Als ich den Bahnhof verließ, 
bemerkte ich ols erstes das Ausstel- 
lungsplakat „Kandinsky 60" an einer 
Litfaßsäule; entworfen hatte es ein 
„herbert bayer". 

Dann sah ich das unglaublich 
schöne Bauhausgebäude auf freiem, 
verschneitem Feld — ganz in Weiß, 
mit dem gläsernen Werkstättentrakt. 
Meine Rührung mußte ich herunter- 
schlucken. Ich hatte nicht geahnt, daß 
moderne Architektur so ergreifen kann 
- es war wohl das absolut Neue, noch 
nie Gesehene. Es war ein kurzer Weg 
zum Gebäude, die Eingangstür ver- 
schlossen: Weihnachtsferien. Aber der 
prächtige Hausmeister, Herr Fehn, ließ 
mich eintreten. Wie soll man das be- 
schreiben? Drei schwarze Türen zur 
Aula, farbige Wände und Decke, 
unter der Decke die bekannte Soffit- 
tenkonstruktion, der Aula gegenüber 
eine Glosfläche, die ganze Breite der 
Wand einnehmend, mit einem farbi- 
gen Örientierungsplan für das Haus, 
daneben Anschläge für die Studieren- 
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den. Und auch da das Kandinsky-Aus- 
stellungsplakat. 

Hier empfing mich schon die be- 
sondere Atmosphäre, die mich dann 
später im Unterricht und in der Werk- 
stattarbeit immer begleiten sollte. Es 
waren Klarheit — Übersicht — Organi- 
sation — Farbe — Schrift. Auch hier 
dieselbe Schrift, dieselbe Farbe, wie 
ouf dem ersten Brief vom Bauhaus. 

Danfit hatte ich — durch diesen Ein- 
tritt ins Westibül des Bauhauses -, 
ohne einen Lehrer oder Studenten 
gesprochen zu haben, einen Einblick in 
mein künftiges Wahlfach bekommen. 
Anfang 1927 durfte ich unter Hinnerk 
Scheper in der Wandmalereiwerkstatt 
arbeiten, meinen Lebensunterhalt 
durch praktische Arbeit aufbessernd. 
In den Monaten bis zum Semesterbe- 
ginn befreundete ich mich bei der 
Werkstattarbeit mit Bauhäuslern, die 
zum Teil schon Jahre, seit der Weima- 
rer Zeit, am Bauhaus waren. Sie hat- 
ten bei Klee, Feininger, Itten, Muche, 
Kandinsky und Moholy-Nagy gelernt. 
Aus ihren Erzählungen und ihren Ar- 
beiten, Grafiken und Ölbildern, lernte 
ich die „Sturm-und-Drang-Zeit" des 
Bauhauses kennen, Ich bekam bei 
ihnen das Sonderheft der „typographi- 
schen mitteilungen" zu sehen, das 
Iwan Tschichold unter dem Titel „ele- 
mentare typographie" bearbeitet und 
gestaltet hatte. Neben dem theoreti- 
schen Teil und Abbildungen von El 
Lissitzky, Laszlo Moholy-Nagy, Herbert 
Bayer, Joost Schmidt und anderen 
zeigte es auch typographische Arbei- 
ten von der ersten Bauhausousstel- 
lung 1923 in Weimar, die die bishe- 
rige Typographie umgestürzt hatten. 

Während Albers im Vorkurs nie ver- 
söumte, gute Werbeinserate aus Zeit- 
schriften zur Diskussion zu stellen - 
auch wenn Fraktur als Schrift darin 
vorkam —, bemühten sich die Studen- 
ten, Zeitschriften, Bücher, Magozine, 
Kunstbücher für grafische und typo- 
graphische Gestaltungszwecke und zu 
Lern- wie Lehrzwecken auszuwerten. 
Dabei ging es sehr international zu, 
kamen doch die Bauhäusler aus vie- 
len Ländern. 50 wurden auch syste- 
matisch Fotos gesammelt und für Pla- 
katgestaltungen, Collagen, Inserate 
usw, ausgeschnitten. Interessante Buch- 
umschläge, damals besonders die 
Foto-Buchumschläge won Heartfield 
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für den Malik-Verlag, stimulierten die 
eigene Arbeit. Besonders beliebt wa- 
ren die AlZ-Ausgaben (Arbeiter Illu- 
strierte Zeitung), die zu politischen 
Montagen anregten. Der Chinakrieg, 
die. Hinrichtung von Sacco und VWan- 
zetti, die Reportagen über Arbeitslo- 
sigkeit, die Aufbauleistungen des 1. 
Fünfjahrplanes der Sowjetunion und 
natürlich auch vieles andere forderten 
uns zur Auseinandersetzung heraus, 
auf deren Basis dann grafische und 
typographische Arbeiten entstanden, 

In Dessau gab es — im Gegensatz 
zu Weimar — eine gut eingerichtete 
Setzerei- und Druckereiwerkstatt, die 
zwar nur eine Schrifttype, die Akzidenz- 
grotesk, besaß, aber diese in allen 
Schriftgraden und verschiedenen ÖOar- 
nituren; dazu Plakatbuchstaben aus 
Holz. Herbert Bayer, der schon in 
Weimar durch seine typographischen 
Arbeiten bekannt geworden war, lei- 
tete — als Jungmeister — die Reklame- 
werkstatt, Ein ausgebildeter Setzer 
und Drucker war Lehrmeister. Alle 
Studierenden, die hier arbeiteten, 
setzten ihre Entwürfe selbst ab und 
druckten unter Anleitung. Diese kleine 
Werkstatt, die noch eine Tiegeldruck- 
presse und eine Rollenabzugspresse 
hatte, auf der Plakate gedruckt wer- 
den konnten, war ein ausgezeichnetes 
Experimentierfeld und reichte aus, um 
Reklameoufträge (zum Beispiel Inse- 
rate) aus Handel und Industrie aus- 
zuführen. Viele Versuche wurden ge- 
macht mit Zusammendruck, Überein- 


anderdruk; mit Schriftkompositionen 
in Holzschriften großen Grades. 
Grundsätzlich wurden alle für den Ei- 
genbedarf des Bauhauses benötigten 
Drucksachen, Formulare, Plakate, 
Werbebroschüren in der Bauhaus- 
druckerei nach Entwürfen von Herbert 
Bayer oder Studierender hergestellt. 
Alle diese Bauhaus-Drucksachen 
druckten wir in Kleinbuchstaben. Das 
Bauhaus unterstützte die „Reformbe- 
strebungen" in Schrift und Sprache 
und propagierte die Kleinschreibung. 

Im Herbst 1927 tagte im Dessauer 
Bauhaus der „Verband deutscher Re- 
klamefachleute” in einer „werbeunter- 
richtlichen woche”, Herbert Bayer 
mußte aber gerade zu dieser Zeit auf 
die immer mehr um sich greifende 
oberflächlihe Nachahmung der zweck- 
betonten Typographie hinweisen, die 
sich durch übertriebene Verwendung 
dicker Balken, derber Punkte und 
durch weitere Spielereien mit Sotzmo- 
teriol als „Bauhausstil” breit mochte. 

Die Dessauer Bauhaus-Typographie 
war aber nach der Devise von Gropius 
„Kunst und Technik — eine neue Ein- 
heit" sachlicher und zweckbetonter 
geworden und war fern von einer de- 
korativ-spekulativen wie auch „elemen- 
taren Typographie" der Anfangszeit in 
der Werbesachengestaltung. Im übri- 
gen nannte sich nach dieser Tagung 
die „Reklamewerkstatt" zeitgemäßer 
„Werkstatt für Typographie und Wer- 
bung”. 

Im Schriftunterricht bei Joost Schmidt 


(Schmidtchen) wurde nur Blockschrift 
(Grotesk) geschrieben und in vielfälti- 
ger Form zu typographischen Vorent- 
würfen verwandt. — Es gab am Bau- 
haus überhaupt nur die Groteskschrift, 
im Schriftschreiben wie am Setzkasten. 
Daraus resultierte denn auch die klare 
saubere Gestaltung in den Drucksa- 
chen, Schmidtchen hat sich sehr gründ- 
lich mit der Entwicklung einer klaren 
Schrifttype in vielen Konstruktionsver- 
suchen beschäftigt. Man darf anneh- 
men, daß die „Futura”, die Grotesk- 
schrift von Paul Renner, die so viele 
Jahre das Gesicht der neuen Typo- 
graphie bestimmt hat, zum Teil auch 
auf die Versuche am Bauhaus zurück- 
geht. 

Farblehre gab Klee. Kandinsky lehr- 
te uns analytisches Zeichnen, Schmidt- 
chen machte hunderte (!) Farbversuche 
mit dem Östwaldschen Farbkreis, des- 
sen Farben man damals als Buntpa- 
pier kaufen konnte, das sich wunder- 
Faorbübungen eignete, Von 
Boyer und Schmidtchen erhielten wir 
oft Anregungen, ihre Ateliers im Prel- 
lerhaus standen offen, und sie waren 
immer ansprechbar. Herbert Bayer e&x- 
perimentierte damals besonders mit 
Fotos, wie das wunderbare Titelblatt 
zu bauhaus 1/1928 zeigt. 

Bedauerlich bleibt, daß in der Bau- 
hausdruckerei keine literarischen Wer- 
ke, und seien es nur ein paar Ge- 
dichte, gestaltet worden sind. Das 
fehlt in dem sonst so reichen Bauhaus- 
leben. Begabungen und Begabte hat- 
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zeigt Erziehung und Bildung des Menschen auf dem Wege von Handwerk und Kunst, Die Schule 

wii den bBlldnerlsch Begabien aus dem nalven Basieln und Werken zu der Erkenntnis gelner 

Mittel und Ihrer Gesetze und daraus zur Freiheii schöpferlschen Gostaltens führen. 

beisplelen solcher Art mit besonderer Einstellung auf das Werkmässige werden Lehrgänge ge- 
zeigt, die von programmatischer Bedewlung für den Kunstunterricht sind, 


AUSSTELLUNG VON 
NMNATUR-STUDIEN 
FORM- FARB- UND 
MATERIE-STUDIEN 
MATERIALKOMPO- 
SITIÖNEN 


An Schul- 


DIE 
WERK- 


STÄTTEN 


DER 
BAU 


MALEREI 


UND 


PLASTIK 


DIE 
BÜHNE 


D 


E 


zeigen selbständige und auf den Bau berogene Werkarbelt der Tischlerei, Holz- und Sieinblld- 
hauerel, Wandmalerel, Glas- und Motallwerkstätten, Töpferel und Weberei, Die Kenntnis des 
Maiterlals, selne Gesetze und Möglichkeiten, die Durchdringung des Handwerklichen und Formalen 
(künstlerische Phantasle) soll aus dem Zusammenbruch des zunftmässigen Werkens von einst und 
gelsiloser Maschinenarbelt von heute jene Synthese herstellen, die ein Gebilde schön, neu und 
zweckmässig macht. Auf dem Wege solcher Gestaltung Ist das Handwerk Im alten Sinne heute 
Vebergang, das die vollendete Maschine nicht ausschliesst, sondern ersirebt. Die Weberleltung 
der Schulwerkstätten in produktive ist eine Frage aber auch ein Gebot der Zelt. 


zeigt das einfache Haus und seine Einrichtung. Denn Sinn und Wesen der Bauhausarbelt Ist der 
Bau und unser unmittelbares Ziel die Gestaltung unserer Wohnstätte nach den Bedürfnissen und 
Möglichkeiten heutigen Lebens, Der Zusammenschluss alles werkmässigen Gestaltens Im Dienste 
einer Idee, der Bau- und Hausidee, die Zweckbezlehung und Bindung aller Teile macht kollektive 
Arbeit zur Notwendigkeit und damit den Bau zum Gemelinschaftswerk, Das Siediungsgelände des 
Bauhauses soll einem wellgelassten Siedlungsplan dienen, der Einzelhäuser, Bad, Spielplatz und 
Gärten umfasst, Das wellgesteckte Ziel des Bauhauses schliesst den metaphysischen Bau nicht 
aus, der über die Schönheit des Zweckvollen hinaus als wahrhaftes Gesamtkunstwerk die Ver- 
wirklichung einer abstrakten monumentalen Schönhell ersirebt. 


zeigen Einzelwerke und ihre Vereinigung und Bindung durch Architektur, Die Aufgabe der bil- 
denden Kunst war zu allen Zeiten grossen Stils aine ethische und sie wird es lernerhin sein. Stoff 
und Ideen der Darstellung haben sich gewandelt ebenso wie ihre Darstellungsmittei, Mit der 
Heraufkunft einer neuen Baukunst ist die monumentale Kunst heute wieder im Werden, vorweg- 
genommen oder vorbereitet im Einzeibiid, das sich von archliektonischen Vorstellungen lelten 
lässi oder auch über jegliche Beziehung sich hinwegsetzt. Solche Unabhängigkeli schafft ihm 
weliesten Spielraum und lässt es die Grenzen bildnerischen Gestaltens kühn erweltern. 


zeigt Schau-Spiele, Spiele zum Schauen verschledener Art, In denen die Ursprünge iheatrallscher 
Kunst zum Ausdruck kommen und zu neuen Wegen der Gestaltung führen, Sie sollen einer neuen 
Festlichkelt zum Stege helfen, die das Leben durchdringt. Die Bühnenkunst gleich der Architektur 
eine synihetlsche Kunst Ist als Well des Spleis und des Scheins Zulluchtsort des Irrationalan. 
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bringt Vorträge über Bauhausbestrebungen, über Architektur, Kunst, Handwerk, Technik, Industrie, Schule, Erziehung; Aufführungen der Bühnenwerk- 
statt, Spieigänge, Tänze, Marlonetten- u. Lichtsplele, Kino; Musikalische Veranstaltungen; ein Fest der Bauhäusler Im Park von Welmar oder Umgebung 
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ten wir vielel Es gab reizvolle Ge- 
burtstagsgaben zu den verschiedenen 
Ehrentagen der großen Meister, wie 
Gropius, Klee, Kandinsky, Moholy- 
Nagy. Es gab zu den Bauhausfesten 
typogrophische „Überraschungen“ in 
kleinen Serien; das meiste aber wo- 
ren wertvolle Unikate — Faschismus 
und Krieg haben vieles davon brutal 
vernichtet. 5o qut unsere Bauhaus- 
Typographie war, so schlecht war es, 
daß in kurzer Zeit eine Modewelle 
daraus wurde, unkontrollierbaor. Aber 
die Zeit hat vieles ins rechte Lot ge- 
bracht — es bleibt ein Verdienst des 
Bauhauses, seiner Meister und Schü- 
ler, der ganzen Welt neue ÄAnregun- 
gen gegeben zu haben, auch in der 
Typographie. 


Mas Gebhard 


1908 geboren in Triberg’Schwarzwold 
120—23 Lehre als Schaufensterdekorateur 


12 Besuch der Sonderklasse an der Mo- 
lerfachschule in HagenWestflolen 
28 Studierender am Bauhous Dessau 


(Wondmalerei, Plastische \Werksiott, 
Keklamewerkstott) 

1728/27 Assistent bei Moholy-Nagy In Berlin, 
Mitarbeit im Studio Dorland unter 
Herbert Bayer: Eintritt in die ASS0O 


1928 —1] freiberuflicher Örofiker, wor allem lür 
linke Verlage und die Abteilung Agit- 
prop beim ZK der KPÜb tätig 

173343 illegale Fortelorbeit, dienstwergflich- 


tet als technischer Zeichner in einem 
Konstruktisnsbüro 
1745 Kessortlelter und Pressezeichner beim 
Vorwärts, anschließend beim Meuen 
Deutschländ (usammen mit Oskör 
Fischer) 
1932/33 Formgestolter am Institot für indu- 
striells Gestaltung unter Mart Sam 
und dem umbenannten Imstitwt für 
ongewandte Kunst in Berlin 
Atelierleiter und Groliker, danach 
freier Mitarbeiter im Dietz Verlag 
lebt in Berlin 
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verfolgen mit interesse entwicklung und schaffen 
des bauhauses - hochschule für gestaltung - in dessau, 


durch die zeitschrift 
| bauhaus 


geistige verbindung aufrecht 
zu erhalten. 
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in der Plokatgestaltung 
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Über Typographie 


Der folgende Text ist ursprünglich er- 
schienen im Katalog zur Bauhaus-Aus- 
stellung des Busch-Reisinger Museums 
in Cambridge/USA, 1971. 


Wenn ich einen kurzen Überblick über 
die typographische Entwicklung zu ge- 
ben versuche, die am Bauhaus statt- 
fand, muß man berücksichtigen, daß 
ihre Anfänge in die frühen zwanziger 
Jahre zurückreichen. In fünfzig Jahren 
einer beschleunigt verlaufenden ge- 
schichtlichen Entwicklung sind viele Ver- 
änderungen eingetreten, und wenn 
man aus dieser Entfernung auf jene 
typographischen Positionserklärungen 
zurückblickt, erscheinen sie als einzig- 
artig und revolutionär in der Geschichte 
der Typographie. Diese Arbeiten sind 
leider als „Bauhausstil" in die Ge- 
schichte eingegangen. Stil impliziert 
eine Überlagerung mit Ästhetik, eine 
stilistische Verschönerung ohne tiefere 
Gründe, Die neue Typographie war je- 
doch eine Philosophie über Funktion 
plus Form und kann nicht als Modebe- 
wegung eingeordnet werden. Wie die 
Bezeichnung „elementare Typographie” 
andeutet, war sie begründet in dem 
neuen Bewußtsein der Technik, in ihren 
Funktionen als Kommunikationsmedi- 
um, in ihrer sozialen und humanisti- 
schen Rolle und in ihrer Beziehung zu 
anderen Künsten der Zeit. 

Es wurde kein Manifest formuliert. 
Jan Tschicholds Veröffentlichung in „ty- 
pographische mitteilungen”“ im Jahre 
1925 war vielleicht der erste Überblick 
über das, was sich in jenen Tagen in 
der Kunst der Typographie ereignete, 
Moholy-Nagy, ein höchst eifriger Spre- 
cher, schrieb 1926 in der Zeitschrift 
„Offset, Buch und Werbekunst" über 
die zeitgenössische Typographie in 
einer farbigen Veröffentlichung, die zu 
jener Zeit, wo das Bauhaus bereits 
nach Dessau übersiedelt war, eine Sicht 
des Bauhausdesign für die Zwecke der 
Kommunikation bot. 

Typen wurden davor in statischer, 
konservativer, oft verfeinerter Weise 
verwendet. Aber es lag in der Luft, die 
ererbte „Wahrheit” in Frage zu stellen 
und zu analysieren, und man kam zu 
dem Schluß, Typen hätten spezifische 
und eigene optische Eigenschaften, die 
auf spezifisch typographischen Ausdruck 
verwiesen, Das Ornament war, wie in 
der Architektur, tabu, und wir sahen in 
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der Erforschung des typographischen 
Materials selbst neue Möglichkeiten 
visueller Erfahrungen. Traditionelle Be- 
griffe zu verwerfen war relativ leicht, 


das bauhaus in dessau 
A u u 


zog im oktober 1926 in seinen um- 
fangreichen neubau ein. die werk- 
stätten wurden mit den modernsten 
mitteln ausgebaut. durch errichtung 
eines atelierhauses, in dem 28 
wohnateliers für studierende, wan- 
nen- und brausebäder sowie eine 
wäschereianlage enthalten sind, 
ferner eine speiseanstalt, in der qu- 
tes essen zu mähigem preis abge- 
geben wird, wurde für das wohl der 
studierenden vorbildlich gesorgt. 
das bauhaus, gleichzeitig ein lehr- 
und versuchsinstitut, beginnt sein 
diesjähriges sommersemester am 
12. april. anmeldung sofort. 
näheres unten. 


bauhaus 
dessau 


hochschule für gestaltung 


laltung: hannes meyer 


lahrgänge: 


' gestaltungslehre, werkstattlehre, 
archltiektur, reklame unddruckerei, 
bühne, tischlerel, weberel, wand- 
malerel, metallwerkstatt. 
freie malerische und plasilsche 
gestaltung 

auch für ausosblidetis hand- 
werker. technikar, archlieklen 
lehrkräfte: 
I. felninger, w. kandinsky, p. klee, 
hannes meyer, o. schlemmer, 
dipl.-Ing. köhn, |. albers, 
herbert bayer,m.breuer,h.scheper, 
J- schmidt, g. stölzl 


sommersemester-beginn: 12, Aprli 


aufnahmegebühr 10.- rmk. 
1. und 2. semester je 60.- rmk. 


nähars bedingungen durch das bauhaus- 
sakraiarlät. 


Zeitungsinserot, gestaltet in der Werkstatt für 
Typographie und Werbung (vorher: Reklame- 
werkstatt) 
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weil die meisten von uns keine gelern- 
ten Berufstypographen und deshalb 
auch nicht durch festgefrorene Einstel- 
lungen beschränkt waren, Für uns hat- 
ten akzeptierte Regeln wenig Bedeu- 
tung, und wir konnten deshalb die De- 
signprobleme mit unverschleierten Au- 
gen angehen. Daß wir die Feinheiten 
dieser Kunst nicht kannten, mag eine 
gewisse Grobheit und Kühnheit in die- 
sen Arbeiten erklären. 

Die neuen Typographen forderten 
Klarheit des Entwurfs, Prägnanz seiner 
Elemente, Präzision der Ausführung, 
Gliederung und Kontrast. Sie forderten 
Spannung zwischen den Schwarzweiß- 
Werten der typographischen Seite, die 
bis dahin eine Tendenz zu einem aus- 
geglichenen grauen Bild gezeigt und 
ausgeprägte Akzentsetzung vermieden 
hatte, 

Traditionell war das typographische 
Material symmetrisch angeordnet. Jetzt 
trat der dynamisch-exzentrische Satz, 
der durch Proportionen, Größen und 
Flächen im Gleichgewicht gehalten 
wurde, an diese Stelle, und jegliche 
axiale Gruppierung — wie der soge- 
nannte „Weihnachtsbaum”-Satz — wur- 
de vermieden, 

Die typographischen Zeilen verliefen 
vorher horizontal. Die Konzeption des 
dynamisch-exzentrischen Layouts führte 
weitere Richtungen ein, indem Textzei- 
len auch vertikal und diagonal ange- 
ordnet wurden. 

Eine der Grundregeln war die klare 
Organisation des Materials auf der 
Seite, Der typographische Entwurf soll- 
te nicht einzig nach ästhetischen Erwä- 
gungen erfolgen, sondern es war seine 
erste Aufgabe, den Inhalt, Überschrif- 
ten, Abschnitte usw. mit Nachdruck zu 
projizieren. Diese Ideen kamen uns 
nicht aus dem Blauen, sondern hatten 
wie alles ihre Vorläufer, für mich per- 
sönlich war es besonders EI Lissitzky 
mit seinem unorthodoxen und dekora- 
tiven Umgang mit Schriftarten, Satz- 
spiegeln, Durchschüssen usw, bei der 


Druckgestaltung von Majakowskis 
Foemen. 

Manuelle Fertigkeiten und das hand- 
werkliche Herangehen sahen sich 


schließlich verdrängt durch mechanische 
Techniken und eine zukünftige höher- 
entwickelte Drucktechnologie, die zu 
noch unvorhersehbaren visuellen Kon- 
zepten führen würde. (Im Bauhaus in 
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Weimar existierte noch eine Drucker- 
werkstatt für den Handdruck von Litho- 
graphien, Holzschnitten, Radierungen 
usw, Eswar symbolisch für unsere Mitte 
der zwanziger Jahre erfolgende Neu- 
orientierung auf eine Integration von 
Entwurf und Industrie, daß die neue 
Werkstatt am Bauhaus in Dessau be- 
wegliche Lettern und mechanische 
Druckmaschinen erhielt. Hier wurden 
die meisten Drucksachen des Bauhau- 
ses, zum Beispiel Briefpapier, Plakate 
usw., gesetzt und gedruckt. Ich darf 
nicht vergessen, die künstlerisch-roman- 
tischen Kalligrophien Feininger 
und besonders Itten zu erwähnen, die 
der „elementaren Typographie" voran- 
gingen.) 

Einmal mehr zeigte sich, daß Typo- 
graphie nicht Selbstausdruck ist, son- 
dern auf dem auszudrückenden Inhalt 
basiert und durch ihn bedingt ist, doß 
sie eine dienstleistende Kunst und nicht 
eine der schönen Künste ist, wie rein 
und elementar diese Disziplin auch im- 
mer sein mag, 

Alle historischen Typenformen ein- 
schließlich der klassischen „Antiqua” 
verwarf man zugunsten der ausschließ- 
lichen Verwendung der „Grotesk"-Ty- 
pen ohne Feinstriche, die übernommen 
wurden, weil man meinte, ihre klaren 
Formen entsprächen dem Bild der mo- 
dernen Zeit. Zusätzliche typographische 
Elemente waren nur geometrische For- 
men, wie Quadrate, Linien ‚Kreise, Re- 
gietten, die zusammen mit Schrifttypen 
verkauft wurden. Der vereinfachte Pfeil 
wurde wegen seiner Symbolik zu einem 
bevorzugten Element, Wenn es neben 
Schwarz eine zweite Farbe gab, war es 
gewöhnlich ein leuchtendes Rot. 
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Bei allen menschlichen Bemühungen 
hatte sich eine Technologie den Bedürf- 
nissen des Menschen angepaßt, wäh- 
rend sich bei der im tiefsten Sinne 
menschlichen Erfindung, dem Drucken, 
seit Gutenberg, also seit fünf Jahrhun- 
derten, keine markante Veränderung 
oder Verbesserung eingestellt hatte. 
An der Heiligkeit des Alphabets zu 
rühren ist wie das Herumstochern in 
einem Bienenstock. Sentiments und 
Ehrfurcht vor diesem durch die Zeit ge- 
heiligten Schatz haben selbständiges 
und neues Nachdenken über das The- 
ma schon lange hinausgeschoben, Es 
wer nicht zu vermeiden, daß das Expe- 
rimentieren mit der typögraphischen 
Kommunikation zu einer Untersuchung 
des Alphabets — des visualisierten 
Lauts — führte, Es würde zu weit füh- 


ren, die vielen Gründe darzulegen, 
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Lithographie auf einen 
Postkarte von 
Oskar Schlemmer 
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Plakat won 
Joost Schmidt 


4 
Schutzumschlag von 
Moholy-Magy, 1925 


warum unser traditionelles Alphabet 
antiquiert ist und warum es neuer 
Konzeptionen bedarf, damit es das ef- 
fektive Werkzeug werden kann, das die 
Kommunikationsexplosion des zwanzig- 
sten Jahrhunderts in ihm zu finden er- 
wartet, Einige der Schlußfolgerungen 
müssen jedoch aufgeführt werden, da- 
mit mein persönliches Interesse an die- 
ser Frage verständlich wird: 

Ich forderte die Vereinfachung der 
Formen zwecks besserer Lesbarkeit, 
eine Koordinierung der Form mit dem 
Laut, ein optisch-phonetisches Alpha- 
bet, die Verwendung eines Alphabets 
anstelle der Verwendung von Groß- 
und Kleinbuchstaben, was eins unnö- 
tige Doppelung und einen enormen 
Ballast hinsichtlich Material und Hand- 
habung darstellt. 

Meinen Vorschlag, in der gesamten 
Korrespondenz und den Druckerzeug- 
nissen des Bauhauses die Großbud- 
staben fallenzulassen, nahm Gropius 
mit großem Mut an. Dies wurde jedoch 
Anlaß zu schwerer Kritik. Das Bauhaus 
war ja schließlich eine Schule, 

Die Typographie ist die Kunst der 
Gestaltung mit Schrifttypen und des 
Drucks auf dieser Grundlage. Als 
solche ist sie eine begrenzte Technik. 
Ich erkannte bald, daß sie nur eins 
von vielen Medien der visuellen Kom- 
munikation ist, Die Konzeption von der 
Typographie als isolierter Disziplin und 
Technik erweiterte sich bald und ver- 
einigte sich mit der neuen Sicht der 
Fotografie, repräsentativ dafür war 
das Iypo-Foto, Zu bildlichen Darstel- 
lungen diente fast ausschließlich die 
Fotografie, Sie wurde als das objek- 
tivste und realistischste Medium ange- 
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sehen. Ihre Exaktheit und ihre doku- 
mentarischen Qualitäten erachtete man 
als überlegen gegenüber den manu- 
ellen Darstellungen. Dominierend bei 
dieser Koordination von typographi- 
schen und fotografischen Elementen 
war der Wunsch, eine Einheit und In- 
tegration von Bild und Text zu schaffen. 
Das Foto war weniger das rechteckige 
konventionelle Bild, sondern es wurde 
ausgeschnitten und so behandelt, daß 
sich das Wesentliche zeigte, Die Kom- 
bination verschiedener Fotografien mit- 
tels Montage wurde wegen der Flexi- 
bilität und der psychischen Assoziatio- 
nen, die erzielbar waren, zu einem be- 
vorzugten Verfahren, 

Das Bauhaus hat den zeitgenössi- 
schen Künstler gedrängt, sich der Fra- 
gen seiner Zeit anzunehmen, indem er 
jene Probleme löst, die nur der Künstler 
lösen kann, das heißt, unserer Umwelt, 
den Räumen, die wir bewohnen, den 
Produkten, die wir verwenden, der Kom- 
munikation Form zu geben. Die Über- 
zeugung und die Leidenschaft, mit der 
die „elementare Typographie" reali- 
siert wurde, und kompromißlose Stand- 
punktserklärungen haben ohne Zweifel 
einen Anstoß hervorgebracht, der die 
Kommunikation von heute und die der 
Zukunft mit formt. Ich erkenne gern die 
Beiträge zu diesem Thema an, die 
gleichzeitig, jedoch außerhalb des Bau- 
hauses, von einzelnen Künstlern er- 
bracht worden sind. 

(Aus dem Englischen von Heinz Judt) 
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Seits ous dem Bauhsusbuch EB: Malerei, 
Phatsgraphie, Film, verfaßt und gestoltel won 
Mohaly-Hagy, 1924, erschienen 1925 


mM SLUB form+zweck 


6 


Bouhousausstellung 1923, Zeitungsonzeige von 


Herbert Bayer 


Aus 
Klarnı- 
elakmE. 


BAUHAUS 
AUSSTELLUNG 3 


JULI 
AUGUST 
SEPT. 


1923 


EIMA 


Wir führen Wissen. 


http:'tdigitail.s Reed dic)iddN6501729-19790030/78 gefördert von der n]je 
KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


Roman Clemens, 1979 


Der Raum ist real nicht faßbar. Erst 
durch den Gegenstand, durch das Ob- 
jekt, wird er sichtbar, Der Raum kann 
groß, unendlich groß sein wie das 
All. Ebenso klein, faßbar wie eine 
Zündholzschachtel. Wir leben im Raum, 
wir alle. Wir werden den Raum nicht 
los. Wir können den Raum nicht ver- 
nichten, er ist immer und überall &«i- 
stent. 

Dazu schrieb Oskor Schlemmer, 
März 1927: „Im Vordergrund des In- 
teresses steht für uns der Raum als 
Teil des größeren Gesamtkomplexes 
Bau, Die Bühnenkunst ist eine Raum- 
kunst und wird es in Zukunft in er- 
höhtem Maße sein. Denn die Bühne, 
einschließlich des Schau-Raumes, ist 
vor allem ein architektonisch-räum- 
licher Organismus, in dem alle Ge- 
schehnisse — zu ihm und unter sich - 
raumbedingt in Beziehung stehen. - 
Teil des Raumes ist die Form, die Flä- 
chenform, die plastische Form: Teil 
der Form ist die Farbe und das Licht. 

Indem wir dem Licht erhöhte Bedeu- 
tung zumessen, weil wir vornehmlich 
Augenmenschen sind und daher im 
rein Öptischen schon Genüge finden 
können; weil wir die Formen bewegen 
und in der unsichtbaren mechanischen 
Bewegung geheimnisvolle, überro- 
schende Wirkungen erblicken; weil wir 
den Raum mit Hilfe von Formen, Farbe, 
Licht verwandeln können: — so ist zu 
sagen, daß das Wort Schauspiel schon 
erfüllt wäre, wenn alle diese Elemente, 
total erfaßt, in Erscheinung träten und 
damit das Erhabene ‘Fest der Augen’ 
zustande käme. 

Wird der enge Bühnenraum gar ge- 
sprengt und der Begriff Roum auf den 
Bau überhaupt übertragen — und nicht 
nur auf den Innenbau, sondern auf 
die Gesamtarchitektur — ein Gedanke, 
der angesichts des Bauhaus-Neubaus 
besonders faszinierend ist — so könnte 
der Begriff Raum-Bühne in wohl kaum 
gekaonnter Weise demonstriert wer- 
den,” 

Die Konzeption Oskar Schlemmers 
stand vorerst allein am Anfang 1927 
auf technisch uneingerichteter Bühne. 
Es war eine Werkstatt, die Bühnen- 
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„spiel aus Form, Forbe, Licht und Ton" von 
Roman Clemens, 1929: Bild 5, Dos Finole (1], 
Bild 3, Tango (3) 
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werkstatt, ein Teil der Gesamtkonzep- 
tion „Bauhaus” von Walter Gropius. 
Es war ein sich dauernd entwickeln- 
der Prozeß, sagt Gropius selbst über 
das Bauhaus. So lag es auch bei der 
Bühne. Und Oskar Schlemmer sagt: 
„Da wir die vollkommene mechanische 
Bühne nicht haben (die technische 
Einrichtung unserer Versuchsbühne 
bleibt vorerst hinter den technischen 
Einrichtungen der offiziellen Bühnen 
weit zurück), ist uns der Mensch ein 
wesentliches Element. Er wird es auch 
sein und bleiben, solange die Bühne 
lebt, Er ist gegenüber der rationali- 
stisch bestimmten Raum-, Form- und 
Farbenwelt das Gefäß des Unbewuß- 
ten, Unmittelbaren, Transzendentolen, 
Organismus aus Fleisch und Blut, so- 
wohl ein maß- und zeitbedingtes Phä- 
nomen, und er ist Künder, ja Schöp- 
fer eines gewichtigen Elements der 
Bühne, vielleicht des wichtigsten: Laut, 
Wort, Sprache. 

Wir begnügen uns (am Bauhaus, 
red.) mit dem stummen Spiel von Geste 
und Bewegung, mit Pantomime, und 
sind des festen Glaubens, daß sich 
daraus eines Tages mit Notwendigkeit 
das Wort entwickle. Da wir es 'unlitera- 


KULTUR 


hitp:/digital.s > Zn 729-19790030/80 


risch' erfassen wollen, eben elemen- 
tar, als Ereignis, als würde es erst- 
mals vernommen — das macht uns 
gerade dieses Gebiet zum Problem." 


Kastenspiel, Gestentanz, Glastanz, 
Raumtanz, Lichtspiel stehen für die 
ungezählten Experimente und Wer- 


suche, wie in der Folgezeit der Raum 
der „babü" (Bauhausbühne) ausge- 
tastet und ausgelotet wurde. Und gar 
viele Gags, die in der Folge auf dem 
Berufstheater Anwendung fanden, fei- 
erten hier auf der babü vorzeitig 
Premiere. 

Mein Eintritt ins Bauhaus vollzog 
sih im Sommersemester 1927, den 
Vorkurs unter Josef Albers besuchte 
ich zusammen mit Max Bill; mit Fritz 
Winter (einem Vertreter abstrakter 
Malerei); Lux Feininger, dem Sohn 
Lyonel Feiningers und späterem Mit- 
glied der Bauhaus-Bühne (heute Pä- 
dagoge und Maler in seiner Heimat, 
den USA); mit Hans Fischli, er kommt 
zwei Semester später ans Bauhaus 
(Architekt, Maler und Bildhauer, Er- 
bauer des Pestalozzi-Dorfes, nachma- 
liger Direktor der Kunstgewerbeschule 
Zürich). 

Von 1928 bis 1931 bestanden echte 
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Bauhauskapelle. 


Verbindungen zwischen dem Bauhaus, 
besonders der Bauhaus-Bühne, und 
dem recht experimentierfreudigen 
Friedrich-Theater in Dessau, Kandins- 
ky inszenierte seine „Bilder einer Aus- 
stellung“, (Tanz-}Suite von Modest 
Mussorgski, im Friedrich-Theater unter 
Arthur Rother, und Oskar Schlemmer 
erschien in den Blättern des Fried- 
rich-Theoterss als Autor des „Triadi- 
schen Balletts”, Arthur Rother tanzte 
mit Nina Kandinsky auf den samstäg- 
lichen Tanzveranstaltungen in der 
Bauhaus-Kantine, während die Bau- 
haus-Kapelle dazu aufspielte, (Xanti 
Schawinsky spielte Tenor-Saxophon, 
Lux Feininger Klarinette und Banjo, Ed- 
mund Collein schlug das Klavier und 
Roman Clemens das Schlagzeug, auch 
Banjo zeitweise.) 

Die Spielzeit 1929/30 


zeigt meine 
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ersten Gehversuche auf dem Theater, 
dem Friedrich-Theater Dessau: 1929 
erstes Bühnenbild; 1930 Bühnenbild zu 
„Neues vom Tage”, Oper von Paul 
Hindemith; die Verwendung von Groß- 
fotos in Projektion charakterisierte die 
Bühne: Gegen hundert Bilder und Col- 
lagen strahlten eine ungewöhnliche 
Gegenwartsnühe aus. Es war der Stoff 
(eine Zeitungsoper), der, einer aufge- 
blätterten Illustrierten ähnlich, Bildfol- 
gen über den Bildschirm jagen ließ, so 
daß unwillkürlich Nähe zum damals 
(1930) kaum vorhandenen Fernsehen 
zustande kam. 

Dos Studium am Bauhaus lief wäh- 
rend der Spielzeiten 1929-31 im Fried- 
rich-Theater,. an der Bauhaus-Bühne 
und den freien Malklassen bei Klee 
und Kandinsky weiter, Schon 1928/29, 
noch vor Schlemmers Weggang nach 
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Bauhauskopelle ouf einer Postkorte 


Breslau, kam das „Spiel aus Form, 
Farbe, Licht und Ton" zustande, das 
aus fünf Bildern bestand (Bauhaus- 
Bühne). Durch Kandinskys Ausstattung 
zu „Bilder einer Ausstellung“ ange- 
regt, versuchte ich, eine eigene Form 
für solch ein Spiel zu finden, das der 
Erstliing meines Schaffens wurde. 
Nach verschiedenen Experimenten 
(es wor auch eine „Faust | -Bildfolge"” 
darunter, die an die Öffentlichkeit ge- 
langte) kam der große Sprung ins 
Ausland; der Sprung auf den verant- 
wortlihen Posten eines Repertoire- 
theaters, als Bühnenbildner ans Stadt- 
theater Zürich im Juni 1932, Aus die- 
ser über ein Jahrzehnt währenden Tä- 
tigkeit will ich nur zwei Dinge erwäh- 
nen. Das eine wäre der große Bogen 
vom Bauhaus, dem Experiment, hin- 
ein ins Stadttheater und ebenso zum 
Experiment, zu „Hoffmanns Erzählun- 
gen” im Februar 1934 mit Heinz Rük- 
kert als Regisseur; das zweite, das ge- 
gen den Schluß hin erarbeitete Werk, 
mit Hans Zimmermann als Regisseur, 
im Juni 1942: „Jeanne dÄrce ou bü- 
cher" von Paul Claudel in der freien 
deutschen Fassung von Hans Reinhart 
mit der Musik von Arthur Honegger. 
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Homo, Figur 1, Federseichnung von Oskaı 
Schlemmer, um 1920/21 

f 
3/6 
„Der Mann am Scholtbreti”, Figurinen von 
Kurt Schmidt, er 


„Hoffmanns Erzählungen”, noch stark 
unter dem Einfluß der Bauhaus-Bühne 
gestaltet, ist bis heute gültig. Die foto- 
plastischen Experimente am Projek- 
ttonsapparat, die ein Sehen in „opti- 
cal-art” bilden eine 
Brücke künstlerischen Schaffens- 
periode vom Ausgang der zwanziger 
Jahre zum Heute. 

Werk und Musik klingen mit jener 
Experimentalwelt offenkundig zusam- 
Dieses trifft selten zu (allzuoft 
kommt es zur Verinszenierung, weil die 
Inszenierungsidee vor das Werk ge- 
stellt wird und es vergewaltigt). 

„Jeanne d’Ärc au bücher" 1942 mit 
Hans Zimmermann: Die zeitgenössi- 
sche Umwelt führte zum Ausräumen 
der Bühne, nackten Holzgerüst, 
um Raum für das Geschehnis um 
Jeanne zu schaffen. Karge Umrisse, 
Projektionen wechselten aus dem 
Nichts ins Nichts. ... als Teil eines Ge- 
samtkunstwerkes. 


vorwegnehmen, 
der 


men. 


zum 


Die Erkenntnisse über Raum und 
Theater fasse ich als das Machbare 
zusammen, worin sich Ausgereiftes 
spiegelt. 


Immer haben mich Bühne und Raum 
beschäftigt. Die Bühne gibt es seit 
Jahrhunderten, sie war da; den Raum 
lernte ich bei Oskar Schlemmer ken- 
nen. Die Ausstattung des Raumes auf 
der Bühne nennen wir „Bühnenbild“. 
Dieser Begriff ist leider unzutreffend! 

Das Theater ist kein Bild. Im Bild 
kann man nicht Theater spielen. Viel- 
mehr erscheint jenes, das wir Bühnen- 
bild nennen, als Teil eines Gesamt- 
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kunstwerkes, dem sich 
macht, unterördnet. 
Die Bühne ist ein Raum. Der Raum, 
in den wir hineingucken können oder, 
um ihn herum gruppiert, das Theater- 
geschehnis betrachten. Hieraus 
tieren die fundamentalen Formen des 


jeder, der es 


resul- 


Theaters: die Guckkastenbühne und 
das Raumtheater. 
Dos Bühnenbild kann leerer Raum 


sein. Dieses Nichts im Raum ist dann 
das Bühnenbild. Wir müssen diese 
Realitöt anerkennen! Ebenso kann es 
aus einer Wand bestehen. Auch zwei 
oder drei oder mehrere solcher Wän- 
de, die zueinander stehen, können 
den Bühnenraum bilden, der das Ge- 
schehnis umschließt. 

Eine schwebende Ebene im Raum 
nennen wir Plafond auf dem Theater. 
Allein oder in Gemeinschaft mit Wän- 
den begrenzt der Plafond einen Raum- 
abschnitt. Eine Öffnung, ein Rahmen, 
ein Durchgang oder freistehendes Re- 
quisit sind Objekte der Bühne. 

Noch sind wir auf der Bühnene- 
bene, dem Erdgeschoß sozusagen, Mit 
dem Gerüstbau erheben wir uns. Dos 
eine steht nun über dem anderen. Die 
Perspektive hat sich verändert: sie hat 
sich verändert für den Akteur und für 
den Betrachter. Aus dem Barockthea- 
ter stammt die Bühnenschräge, die 
Anhebung des ganzen Bühnenbodens 
zu einer schrägen Fläche oder auch 
die Verwendung von schrägen Ein- 
zelteilen. Die Schräge hat volle Gül- 
tigkeit im Theater der Gegenwart 

Der fundamentale Foktor auf dem 
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Theater ist das Licht. Es läßt dos Ge- 


schehnis sichtbar werden oder ent- 
rückt dieses ins Halbdunkel. 

Der Bühnenschleier mit seiner Trans- 
parenz, gleichfalls ein barockes Thea- 
terelement, verdeutlicht und verdich- 
tet überreale Beziehungen eines Thea- 
tergeschehnisses, vermag Akzente zu 
setzen, Moderne Projektionen spielen 
eine verwandte Rolle. Die künstlerische 
Betätigung mit all diesen Elementen 
bildet Aufgabenkreis, den 
Aufgabenkreis des Bühnenbildners, 
Dazu kommt noch die Architektur. Eine 
solche Auffassung führt wie von selbst 
Theaterbau, Der Theaterraum 
und die Bühne, das Aktionsfeld der 
Schauspieler und das Auditorium der 
Betrachter, bilden eine unbedingte 
Einheit; wobei wir dem Proszenium, 
der sogenannten „Naht"”, vermehrte 
Betrachtung und Bedeutung schen- 
ken wollen. Hier räumliche Einheit zu 
schaffen ist die vornehmste Aufgabe 
des Theaterarchitekten, des Bühnen- 
bildners, des Raumbildners. 


meinen 


Zum 


Roman Clemens 


1P10 geboren in Dessau 
1927—31 Studierender am Bauhaus Dessou 
(vor allem Bühne), won Is—H 


gleichzeitig Bühnenbild-Assistent am 
Theater in Dessau 


173243 Bühnenbildner und Ausstattungsleiter 
am Siadttheater Zürich 
seit 1945 freiberuflich tätig als Bühnenbildner 


und Ausstellungsgestalter 
lebt in Zürich/Schweir 
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Aus einem Interview mit der Studentenzeitschrift HARVARD ART REVIEW, 1959 


Gespräch mit Walter Gropius 


ART REVIEW: Herr Gropius, was hal- 
ten Sie für das am Bauhaus prakti- 
zierte Grundprinzip der Ausbildung? 


GROPIUS: Die Hauptsache, die oft 
übersehen wird, bestand darin, daß 
der junge Mann oder die junge Frau 
zur Eigenständigkeit gebracht werden 
mußte, indem jede Imitation des Leh- 
rers für tabu erklärt wurde. Es ist ganz 
natürlich, daß der Student zunächst sei- 
nen Lehrer imitiert, besonders, wenn 
der Lehrer eine Persönlichkeit ist. So- 
lange der Student weiß, daß er imi- 
tiert, ist das nicht schädlich. Das einzige 
Positive, was der Lehrer tun kann, ist, 
dem Studenten Werkzeuge, Fakten 
über unser natürliches physisches und 
psychisches Leben und unsere Umwelt 
zu reichen, Wir alle haben die gleichen 
physischen Augen; die Dinge in ihrer 
Realität hoben die gleiche objektive 
Wirkung auf jeden, und so sollten wir 
das anerkennen. Vor diesem objekti- 
ven, unpersönlichen Hintergrund muß 
der Student dann seinen eigenen sub- 
jektiven Zugang zum Sehen und For- 
men lernen. 

Das klingt so selbstverständlich, aber 
Sie wissen ja nicht, wieviel Imitation 
es noch in der künstlerischen Ausbil- 
dung gibt, selbst heute noch. Ich kann 
Ihnen da ein Beispiel geben. Frank 
Lloyd Wright war ein großer Architekt 
und ein großer Künstler, aber ich bin 
gegen seine Lehrweise. Nach seinem 
Tode war ich in Taliesin, Arizona, wo 
seine Witwe tapfer seine Schule leitete. 
Da waren sechzig Studenten. Ich ging 
von Tisch zu Tisch und fand, daß sie 
nur zweit- und drittrangige Frank-Lloyd- 
Wright-Entwürfe machten, Es kann nicht 
Ziel der Ausbildung sein, Assistenten 
statt selbständige Künstler und Archi- 
tekten heranzubilden. 

Am Bauhaus versuchten wir bewußt, 
der Imitation entgegenzuwirken und 
dem Studenten nur objektive Informa- 
tionen über psychologische Fakten der 
optischen Welt, über Raum, Form, Far- 
be und die optische Illusion zu geben. 

Zum Beispiel hat dieser Raum {mit 
einer Geste in sein nicht allzu großes 
Büro) bestimmte tatsächliche Dimensio- 
nen, aber ich könnte ihnen verschie- 
dene Illusionen auflegen. Wenn ich 
diese Decke mattschwarz streiche, 
kommt sie zu uns herunter; ist sie 
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glänzend, geht sie weg. Wenn diese 
Wand kanariengelb ist, kommt sie her- 
an, ist sie dunkelblau, tritt sie zurück, 
Das Wissen um optische Illusionen ist 
für den Künstler und den Designer sehr 
wichtig. Hier beginnt die Architektur in 
Wirklichkeit, jenseits ihrer technischen 
Probleme. 

Obwohl wir am Bauhaus stark eigen- 
willige Künstler als Lehrer hatten, wie 
zum Beispiel Klee und Kandinsky, 
stimmte jeder in diesem Punkt überein, 
und jeder entwickelte von da aus seine 
eigene Lehrmethode, immer mit die- 
sem objektiven Hintergrund, damit 
keine kleinen Klees, kleine Kandinskys 
und kleine Gropiusse ausgebildet wür- 
den, sondern vielmehr selbständige 
Designer. Ich habe das auch unterstri- 
chen, als ich an die Harvard-Universität 
kam, Mich schreckte der Gedanke, die 
Leute könnten meinen, ich wollte eine 
Menge kleiner Ausgaben meiner selbst 
ausbilden, Im Gegenteil, ich vereitelte 
es, daß jemand mich oder irgend je- 
mand anderen imitierte. Wenn der Stu- 
dent seine eigenen Wege gehen kann, 
dann haben wir etwas erreicht, Sehen 
Sie sich die Studenten an, die nach 
meiner Lehrtätigkeit in Harvard in die 
Praxis gegangen sind, es sind alles 
gänzlich unterschiedliche Persönlichkei- 
ten, mit einer architektonischen Hand- 
schrift, die ganz anders als meine ist. 


ART REVIEW: Würden Sie dann also 
die Lehre am Bauhaus als eine Aus- 
Bildung der Vorstellung charakteri- 
sieren? 


GROPIUS: Ich denke, man hat dann 
den größten Gewinn bei einer künst- 
lerischen Ausbildung, wenn eine Schule 
wie ein Laboratorium betrieben wird, 
wenn Lehrer und Studenten zusammen 
sich gegenseitig anregen, indem sie 
Neues zu entdecken versuchen. Dieser 
Laborcharakter ist das Erregendste an 
einer Schule, und der Geist, den wir 
am Bauhaus hatten, kam von diesem 
Herangehen an das Suchen und For- 
schen, Man kann nicht jemandes Ta- 
lent vergrößern, man kann nur auf- 
schließen, was in ihm ist. Die Haupt- 
sache ist, eine erregende Atmosphäre 
zu schaffen, bei der der Student laufen 
will. 


Was ist die Essenz der Ausbildung® 
Für mich ist es weiter nichts als die Fä- 
higkeit des Lehrers, den Studenten zu 
stimulieren, denn wenn der Student 
stimuliert ist, dann lernt er und bewegt 
sich von selbst. Aber es ist schwer, die 
motorische Kraft zu mobilisieren, die 
zur Stimulierung nötig ist. Wenn ich 
von Lehrveranstaltungen in Harvard 
kam, fühlte ich mich oft wie ein aus- 
genommenes Huhn, weil man unabläs- 
sig zu geben hat. Aber effektive Lehre 
erfordert nicht Stunden um Stunden 
bei den Studenten — man kann in fünf 
Minuten mehr erreichen als in einem 
ganzen Tag, wenn man seine Studen- 
ten in eine neue Erfahrung hineinsto- 
Ben kann. Das geschieht zu selten. Ein 
Lehrer ist arrogant, wenn er meint, 
Wissen sei bei der Ausbildung alles. 
Wissen ist nur ein Nebenprodukt. Fak- 
tenwissen gibt uns Werkzeuge, mit de- 
nen die Substanz der Persönlichkeit 
manifestiert werden kann, das heißt, 
womit ich ausdrücken kann, was ich als 
Mensch bin, was ich in dieser Welt per- 
sönlich erfahren habe. 

Der wahre Künstler findet seinen 
Ausdruck durch eine paradoxe Hal- 
tung. Der Schöpfer eines Paradoxon 
spricht nicht mit Worten, sondern mit 
sichtbaren Bildern, die die logische 
Sackgasse vermeiden und die Absich- 
ten offenlassen, so daß danach eine 
immer neue Interpretation seiner Är- 
beit möglich ist. Eine solche poetische 
Leistung kann nicht gelehrt werden, 
der Lehrer muß aber Ausblicke auf die- 
ses Endziel eröffnen. 


ART REVIEW: Die Ausbildung des Ar- 
chitekten hat sich in den letzten drei- 
Big oder vierzig Jahren stark verän- 
dert, und der Trend geht jetzt dahin, 
daß der Architekt Bereiche der Gesell- 
schaftswissenschaften, zum Beispiel 
Soziologie und Ükonomie, erforscht. 
Wir wissen, daß Ihre Lehre und das 
Bauhaus diesen Trend stark beein- 
flußt haben. Glauben Sie, doß der 
Architekt am Ende hauptsächlich auf 
diesen anderen Gebieten ausgebildet 
werden wird und Design bloß ein 
kleiner Teil der Gesamtausbildung 
sein wird? 


GROPIUS: Nun, ich würde nicht sagen, 
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daß Design bloß ein kleiner Teil davon 
ist, aber das ist eine sehr gute Frage. 
Ich glaube, daß alles, was wir in der 
Kunst schaffen, etwas Menschliches aus- 
drücken soll, Um etwas Menschliches 
auszudrücken, müssen wir erst den 
Menschen kennen und die Art, wie er 
sich verhält. Design ist so immer Teil 
eines größeren Gonzen mit all seinen 
gesellschaftlichen Implikationen. In 
einer Designschule sollte man immer 
das Design als den zentralen Teil des 
Gesamtlehrplans bewahren. Hier (in 
den USA, red.) wird die Kunst oft noch 
als ein „abschreibbarer” (entbehrlicher) 
Luxus angesehen und deswegen nur 
an den Rand der Ausbildung gesetzt. 
Sie könnte jedoch die rasche Entwick- 
lung der Wissenschaft und des hyper- 
troph gewordenen Pragmatismus har- 
monisch ausgleichen. 

Deshalb bin ich überzeugt, daß die 
Kunst vom Kindergarten an im Mittel- 
punkt aller Erziehung stehen müßte. 
Dann würden wir uns alle um unsere 
Umgebung und unsere Städte küm- 
mern, weil jeder ein wachgerütteltes 
Interesse an seiner eigenen Umwelt 
hätte. Gegenwärtig scheren sich neun- 
zig von hundert Leuten nicht um das, 
was um sie herum ist. 

In Chicago gob es einmal eine Leh- 
rerin, die ich bewundert habe, eine 
Dame, die mit ihren Kindern — aus der 
siebenten und achten Klasse — Stadt 
spielte. Sie gab ihnen Material, Pappe 
und Farben und hatte die Gobe, sie 
zur Tätigkeit zu stimulieren. Sie began- 
nen, Ladenstraßen zu bouen und aller- 
hand städtische Aktivitäten (zu proben, 
red.). Sie werden diese Erfahrung als 
Erwachsene nie vergessen, 

(Aus dem Englischen von Heinz Judt) 


Der Tert ist die ouszugsweisse Wiedergabe eins 
Interviews, dos Walter Gropius im Herbst 195% der 
HARWARD ART REVIEW gegeben hot, die von den 
Studenten der Homword School of Design in Com 
kbridge/ USA herausgegeben wird 
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Etwa im Frühjahr 1929 hielt Hannes 
Meyer im Vortragssaal des Wiener 
Kunstgewerbemuseums einen Vortrag 
über das Bouhaus, Das Thema lautete 
wahrscheinlih „Entfesseltes Bauen”. 
Ih war fasziniert von den von Ver- 
nunft getragenen Gedanken: im 
Dienste des von der Konvention be- 
freiten Menschen eine ihm gemäße 
Umwelt zu schaffen. Die dargelegten 
Prinzipien schienen mir aus einer 
neuen, menschenwürdigen Welt zu 
kommen. Der Vortrag löste bei den 
Studenten einen leidenschaftlichen 
Meinungsaustausch aus. Ich beschloß, 
mich nach Abschluß des Schuljahres — 
zu jener Zeit war ich bei Professor 
Strnad in dessen Spezialklasse für 
Architektur an der Wiener Kunstge- 
werbeschule — um eine Aufnahme am 
Bauhaus zu bewerben. Zu diesem 
Zweck arbeitete ich den Ideenentwurf 
eines Gymnasiums aus, den ich zu- 
sammen mit Zeugnissen, einem Le- 
benslauf und einer Motivierung an 
das Bauhaus einsandte: Bald darauf 
bekam ich einen zustimmenden Brief, 
Das war der Weg, der mich 1929 ans 
Bauhaus führte. 

Die Lehrweise am Bauhaus unter- 
schied sich in ihren grundlegenden 
Prinzipien ganz wesentlich von jenen, 
die ich vorher selbst zu erproben die 
Möglichkeit hatte, Allgemein gesehen 
stützte sich der gebräuchliche Unter- 
richt an den anderen Schulen auf das 
Nebeneinanderwirken der einzelnen 
Fachgegenstände. Bei einer solchen 
Lehrweise waren keine organischen 
Voraussetzungen gegeben, durch das 
vermittelte Wissen den ganzen Men- 
schen zu erfassen und das Verständ- 
nis unlöslicher Zusammenhänge der 
Erscheinungen und des Schaffenspro- 
zesses dem Studierenden beareiflich 
zu machen. Diese Konzeption des Un- 
terrichts förderte gleichzeitig einen 
unterschiedlichen, von der einzelnen 
Persönlichkeit des Lehrers fest um- 
grenzten Einflußbereich. Eine fast not- 
wendige, der Entwicklung der eigenen 
Fähigkeiten nicht förderliche Folge war 
die „imitative Abhängigkeit” (Gropius) 
des Studierenden von einem seiner 
Lehrer. 

Die Lehrweise des Bauhauses dage- 
gen wirkte als Ganzes, als ein relativ 
festes Gefüge, als ein integrierter Or- 
ganismus von großer didaktischer Kraft. 
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Die auch einzeln bedeutenden Persön- 
lichkeiten wirkten gemeinsam und da- 
durch besonders intensiv. Die Gro- 
pius’sche Vision vom Gesamtkunstwerk 
hat, glaube ich, die alleinige, aber volle 
Erfüllung im pädagogischen Prinzip 
des Bauhauses gefunden. „Wir ver- 
suchten am Bauhaus", hatte Gropius 
rückblickend geschrieben, „in der Zu- 
sammenarbeit vieler Künstler einen 
objektiven Generalnenner der Gestal- 
tung zu finden, sozusagen eine De- 
sign-Wissenschaft zu entwickeln, . . .".' 
Die Forderung nach einer objektiven, 
vereinheitlihenden Lehrmethode be- 
fand sich aber nicht im Einklang mit 
der herkömmlichen subjektiven Art der 
Arbeit in der bildenden Kunst. Auch 
der schöpferische Leitspruch „Kunst 
und Technik eine neue Einheit" war 
widerspruchsvoll und blieb bei den 
Malern, die die Mehrzahl im Meister- 
rat bildeten, nicht ohne Ablehnung. 
Doch glaube ich, daß der Gegen- 
satz zwischen dem von sozialen und 
anderen Gesichtspunkten ausgehenden 
schöpferischen Prozeß, wie er sich in 
der Architektur anbahnte, und der re- 
lativ unabhängigen Entwicklung des 
ästhetischen Bewußtseins, wie es sich 
ausgeprägt in der Arbeit der nonfigu- 
rativen und zu Abstraktion neigenden 
Moler und AÄstheten äußerte, die 
schöpferischen Potenzen der Studie- 
renden bedeutend förderte und berei- 
cherte. Allerdings meine ich auch, daß 
die positive Wirkung des Zusammen- 
treffens dieser widersprüchlichen Ele- 
mente vor allem auf den pädagogi- 
schen Prozeß beschränkt und wirksam 
blieb, Eine ganz besondere Bedeutung 
muß man wohl der Tatsache zuschrei- 
ben, doß sich die Lehrkräfte nicht pro- 
fessorenhaft schützend und beengend 
vor fertiges Wissen stellten, Die sich 
im Fluß befindlichen offenen Gedan- 
ken, ihre dialektische Gegensätzlich- 
keit, waren wichtige, vielleicht die ent- 
scheidenden Anreize zur Erarbeitung 


eigener Stellungnahmen der Studie- 
renden, bildeten die Woraussetzung 
dafür, eigenes Denkvermögen ent- 


wickeln zu können. 

Die Erkenntnis von der Bedeutung 
inhaltlicher Objektivität der Lehrme- 
thode und des vermittelten Wissens 
war naturgemäß von den gleichen 
soziolen und technischen Faktoren de- 
terminiert, welche eine Kristallisierung 
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der architektonischen Spezifik bewirkt 
hatten. Die Architektur nahm immer 
deutlichere, nur ihr gehörende Eigen- 
schaften an, und darum löste sie sich 
allmählich teilweise aus ihrer engen 
historischen Gemeinschaft mit der 
Malerei und Bildhauerei. Ein Zeichen 
und eine Begleiterscheinung dieser 
Entwicklung am Bauhaus war die 
Schwächung der anfänglich expressio- 
nistischen Tendenzen. Auch die all- 
gemeine, für die Entwicklung der Wis- 
senschaften bezeichnende Differenzie- 
rung bei gleichzeitiger Integration ihrer 
Probleme spiegelte sich in der zuneh- 
menden Spezialisation des architekto- 
nischen Denkens wider. Meines Erach- 
tens war das ein unaufhaltsamer Pro- 
zeß. Gropius strebte danach, Kunst 
und Technik zu verschmelzen und die 
bildenden Künste in einem Gesamt- 
kunstwerk unter die Leitung der Archi- 
tektur zu stellen. Dadurch wirkte er 
der Entwicklung der relativen Eigen- 
ständigkeit der Architektur objektiv 
entgegen. Bei der Schöpfung von Ge- 
genständen des täglichen Bedarfs 
brachte die Realisierung seines er- 
zieherischen Grundprinzips im engen 
Zusammenwirken mit der \Werkstatt- 
arbeit außergewöhnliche Erfolge. Aber 
bei der Lösung der zeitgemäßen Ar- 
chitektur mußten in der Bauhaus-Päd- 
agogik Schwierigkeiten, Spannungen 
und Risse auftreten, die, wie ich glaube, 
ganz allgemein durch das spezifische, 
mit der Entwicklung der Wissenschaf- 
ten zusammenhängende Wesen der 
neuen Architektur begründet waren. 
Allein die Tatsache, daß Gropius so 
lange zögerte, die Bauabteilung ins 
Leben zu rufen, scheint mit ein Zei- 
chen dafür zu sein, daß er die Wider- 
sprüche sah, sich aber bei der Lösung 
der schwierigen Aufgabe, die Kunst 
mit der zu Verwissenschaftlichung nei- 
genden Architektur zu verschmelzen, 
Zeit lassen wollte. 

Die Widersprüche, die bei der Lö- 
sung dieser Schlüsselfrage der Archi- 
tektur des zwanzigsten Jahrhunderts 
wirksam wurden, glaubte Gropius mit 
Hilfe einer zweckentsprechenden Er- 
ziehung überwinden zu können. Unter 
Gropius konnte dieses Problem nicht 
erprobt werden. Seine diesbezüglichen 
Erwägungen mußten sich auf Hypothe- 
sen stützen, Erst mit der Errichtung der 
Bauabteilung war am Bauhaus die 
entscheidende Voraussetzung zur Klä- 
rung dieser Frage gegeben. Für ihre 
Beantwortung war die Zeit aber zu 
kurz. Genial sah Gropius die kulturel- 
len und technischen Eigenschaften der 
neuen Architektur voraus. Äber die sie 
bedingenden politischen und sozialen 
Gesetzmäßigkeiten der kapitalistischen 
Umwelt wurden in seine Erwägungen 
nicht mit einbezogen. Er versuchte mit 
einer bewundernswerten Willensstärke, 
die aufkommenden antagonistischen 


form+zweck 


Widersprüche zwischen den Zielsetzun- 
gen seiner Bauhausidee und den ka- 
pitalistischen gesellschaftlichen Bedin- 
gungen zu entschärfen. Äber bis zum 
Schluß glaubte er nicht daran, daß 
die Widersprüche prinzipieller Natur 
waren. Daraus ergob sich auch sein 
Grundsatz, das Bauhaus aus der Poli- 
tik herauszuhalten. 

Durch die strenge Ausklammerung 
der Zusammenhänge von Politik und 
künstlerischem Schaffen aus dem Be- 
wußtsein der Studierenden erschwerte 
er ihre Orientierung in den Fragen 
der gesellschaftlichen Determiniertheit 
ihrer Arbeit und setzte das Denken 
der Studierenden zwangsläufig, sicher 
ungewollt, der gezielten Wirkung herr- 
schender Ideologien aus, Den tiefen 
Grund für diese Haltung dürfte man 
wohl auch darin suchen, daß Gropius 
wahrscheinlich als die entscheidende 
Kraft im Kampf für eine Erneuerung 
der Gesellschaft die künstlerische Kul- 
tur ansah. 

Als Gropius im Jahre 1928 das Bau- 
haus verließ, war er davon überzeugt, 
doß das Bauhaus eine feste Grund- 
lage habe und daß seine Zukunft ge- 
sichert sei. Das gloubte er zu einer 
Zeit, als die Weltwirtschaftskrise vor 
der Tür stand und die durch sie be- 
dingte politische Faschisierung in 
Deutschland immer festeren Boden 
gewann. Später schreibt Gropius: „- -. 
erst im Rückblick erscheinen die Wi- 
derstände gegen ein Institut, das eine 
so unorthodoxe, revolutionäre Lehr- 
weise vertrat, in ihrem vollem Aus- 
maß. .. Hätte ich damals gewußt, was 
ich jetzt weiß, so hätte ich mir sagen 
müssen, daB es ein vergebliches Un- 
terfangen sei; daß das Intermezzo 
zwischen dem ersten Weltkrieg und 
dem Beginn des Tousendjährigen Rei- 
ches viel zu kurz war, um etwas von 
bleibendem Wert zu schaffen.“ Er 
ist sich dabei der Allmacht des regel- 
losen Wirbels der kapitalistischen Wa- 
renproduktion bewußt, die mit den Be- 
strebungen des Bauhauses, „Gebäude 
und Gegenstände guter Qualität zu 
kreieren", im Widerspruch steht. Die 
einzige Möglichkeit, die Widersprüche 
aufzuheben, erhoffte er sich von einer 
„intensivierten Erziehung”. 56 wollte 
er die Gesellschaft von der „Lawine 
von Pseudoprodukten befreien”. Zwi- 
schen dem, wos Gropius mit der Bau- 
haus-Idee verwirklichen wollte, und 
dem, was einer liberal-kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung, deren Bereich 
sein sonst so weitgehender Blick nicht 
verlassen hatte, entsprach, lag aber 
eine unüberbrückbare Kluft. 

Als Grund für sein unerwortetes Ver- 
lassen des Bauhauses im Jahre 1928 
führte Gropius an, daß er der zeit- 
raubenden und aufreibenden Kämpfe 
müde geworden sei. Gleichzeitig war 
er der Ansicht, daß die Zukunft des 
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Bauhauses gesichert sei. Für mich liegt 
aber doch die Vermutung nahe, daß 
mit der Errichtung der Bauabteilung 
und der mit ihr zusammenhängenden 
weitreichenden Wirkung Weränderun- 
gen in den Leitsätzen der Lehrmethode 
eingetreten wären, die Gropius schon 
nicht mehr hätte vornehmen wollen. 
Oder wäre es doch vielleicht mensch- 
lich denkbar gewesen, daß er in seiner 
abgerundeten Bauhaus-Konzeption, 
seiner als Gesamtkunstwerk anmuten- 
den größten Schöpfung, tiefgreitende 
Änderungen hätte vornehmen können? 

Die Lehrmethode von Hannes Meyer 
war durch rationale Gesetzmäßigkei- 
ten des schöpferischen architektoni- 
schen Arbeitsprozesses bestimmt, von 
Gesetzmäßigkeiten, die aus der so- 
zialen Funktion, aus der Revolutionie- 
rung der Produktivkräfte und aus der 
wissenschaftlichen Entwicklung resul- 
tierten und zur Klärung der gewichti- 
gen Funktionskotegorien führten. Ohne 
die Gropiusschen didaktischen Grund- 
prinzipien aufzuheben, wirkte sich die 
Gründung der Bauabteilung doch auf 
die Struktur des Bauhauses aus. Die 
Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun 
besonders auf die Wohnungsfrage, die 
der sozialen Blickrichtung einen poli- 
tisch-brisanten Charakter verlieh. Han- 
nes Meyer errichtete eine eigene Mal- 
klasse, wodurch er den Einfluß der ab- 
strakten Künstler zurückdrängte, An- 
statt des Leitsotzes „Kunst und Tec- 
nik eine neue Einheit“ und der Vision 
vom  Gesamtkunstwerk entwickelte 
Hannes Meyer eine Lehre von der 
Architektur, deren Grundlage ein mo- 
nistisches Weltbild war; von einer Ar- 
chitektur, die auch nichts symbolhaft 
zum Ausdruck bringen wollte, Die 
Eingliederung der Architektursoziolo- 
gie in die Lehre von Hannes Meyer, 
biophysische und biopsychische Ge- 
sichtspunkte, methodologische Fragen 
der vorbereitenden Analyse sowie die 
Klärung der Zusammenhänge zwischen 
Bauhaus und Gesellschaft und Wis- 
senschaft und Architektur eröffneten 
dem Bauhaus neue offene Horizonte 
für seine weitere Entwicklung. Die Ar- 
chitektur bekam unter Hannes Meyer 
die leitende Rolle, jedoch in einem 
etwas anderen Sinne, als Gropius es 
in seinem Gesamtkunstwerk hatte ver- 
wirklichen wollen. Ihre fachlichen 
Grenzen wurden bedeutend erweitert 
und zum Teil gesprengt. Für die Ar- 
beit des fortschrittlichen Architekten 
wurde eine hohe Bildung als wün- 
schenswert erkannt. Dieses Ziel wäre 
vielleicht, wenn es damals hätte ver- 
wirklicht werden können, der bedeu- 
tendste subjektive Faktor bei der Ent- 
wicklung einer neuen sozialistischen 
Generation der Bauhäusler geworden. 
Die Eingliederung von Gastvortragen- 
den in den Lehrplan bildete einen 
vielverheißenden Anfang auf diesem 
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Wege. Die Vorträge von Hermann 
Duncker, Karel Teige, Otto Neurath, 
Ernst Toller und von anderen, die ich 
hörte, wirkten in der angedeuteten 
Richtung und hinterließen einen tiefen 
Eindruck, Es war nur natürlich, daß die 
Studierenden sich mit den Prinzipien 
der marzistischen Philosophie bekannt 
machen wollten und daß gleichzeitig 
der Einfluß der organisierten Kommu- 
nisten am Bauhaus größer wurde. 

Bei den Architekturstudenten war 
eine deutliche Neigung zur Objekti- 
vierung, zur Verwissenschaftlichung der 
Lehrfächer und des Schaffensprozesses 
zu beobachten. Aber manche der da- 
mit zusammenhängen Vorstellungen 
waren vereinfacht, sie fußten noch im 
großen und ganzen auf mechanisch- 
materialistischen Grundsätzen. Im An- 
fangsstadium der Entwicklung einer 
materialistischen Architekturlehre sind 
Gedankengänge, die die Faktoren der 
objektiven Realität in ihrer einseitigen 
Richtungswirkung absolutistisch ver- 
stehen, fast zwangsläufig. 

Zu meiner Zeit hätten einige der 
Studierenden den von Albers konii- 
pierten Vorkurs gern durch eine wis- 
senschoftliche Materiallehre ersetzt. Ich 
habe den Vorkurs, so wie er war, als 
einen wesentlichen Teil der Lehre am 
Bauhaus empfunden, Er vermittelte 
eine lebendige Vorstellung von der 
Lehrweise, und er führte in die von 
jedem Schulzwang befreite besondere 
geistige Eigenart des Bauhauses ein. 
Er entlastete von einem unproduktiven 
und verbildenden Wissen. Er förderte 
das kritische Denken und legte erfin- 
derische Fähigkeiten frei. Er schuf die 
Basis zur Gemeinschaftsarbeit und er 
entwickelte das richtige Verständnis 
für eine offene Beziehung zwischen 
Meister und Studierendem, Wenn ich 
heute zurückschauend von der Wirk- 
samkeit des Vorkurses ausgehe, scheint 
mir, daß das Lehrprinzip des Vorkur- 
ses nicht nur einmalig am Anfang des 
Studiums hätte sein sollen, sondern 
auch auf den weiteren Stufen der Aus- 
bildung, sozusagen als periodisch wie- 
derkehrende erfinderische „Finger- 
übung” hätte ausgebaut und in den 
ganzen Lehrplan organisch eingeglie- 
dert werden sollen. 

Die aollseitige pädagogische Wir- 
kung (man könnte vielleicht auch die 
„ethische" Wirkung sagen) der manu- 
ellen Arbeit in den Werkstätten stellte 
niemand in Frage. In diesem Zusam- 
menhang scheint mir von besonderer 
Bedeutung zu sein, welchen Inhalt und 
welche Struktur ein Teil der Werkstät- 
ten wahrscheinlich hätte bekommen 
müssen, um dem zentralen Lehrziel des 
Bauhouses, die Erziehung von Archi- 
tekten, gerecht werden zu können. 
Dieses Problem blieb offen. Ic 
glaube, daß mit der weiteren Entwick- 
lung gewisse Änderungen nötig ge- 
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Die streng-rationelle Linie, die Han- 
nes Meyer verfolgte, war gegen die 
Mystifikation des Schaffensprozesses 
gerichtet und sie führte zu einer rapi- 
den Polarisation der Änsichten. Der 
damit verknüpfte weltanschauliche Fra- 
genkomplex bewirkte bei den Studie- 
renden eine auf das Bewußtsein sich 
stützende linke politische Ürientie- 
rung, bewirkte das Verlangen, aus 
dem Gefühl ein Wissen zu machen. 
Jedoch die fehlenden Erkenntnisse 
über die unzertrennbare Zusammen- 
gehörigkeit von wissenschoftlichem 
Denken und Intuition wirkten sich auf 
den gesamten rationalen Schaffens- 
prozeß hemmend aus. Ein Versuch, 
dieses Problem vom Standpunkt des 
Künstlers zu lösen, kam am deutlich- 
sten in der Lehrmethode von Paul Klee 
zum Ausdruck. In dem Artikel „Exakte 
Versuche im Bereich der Kunst” be- 
schäftigte er sich hiermit, und zusam- 
menfassend schrieb er: „Die Tugend 
ist, daß wir durch die Pflege des Exak- 
ten Grund legten zur spezifischen 
Kunstwissenschaft, mit Einschluß der 
unbekannten Größe %."’ 

Um den engen Zusammenhang der 
Themen des Neuen Bauens mit den 
sozialen Themen zu illustrieren, er- 
wähnte Hugo Häring in seinem Wor- 
trag „vom neuen bauen” folgenden 
aufschlußreichen Vorgang: „Als Gro- 
pius sich von der Leitung des Bau- 
hauses zurückzog und zunächst Han- 
nes Meyer die Direktion übernahm, 
sagte er (H. M., red.) einmal zu mir: 
sein Ehrgeiz sei es, einen Stuhl für 
4,— Mark herzustellen, womit er noch 
einen Schritt auf der Linie von Oro- 
pius weiterging, Dos war dann ober 
gewiß nicht der Ehrgeiz von Mies von 
der Rohe, des Nachfolgers von Han- 
nes Meyer, auf dessen Stühle sich 
eine andere soziale Schicht niederlas- 
sen sollte, Dieser Schicht gab Mies 
dann wieder eine Architektur zu re- 
präsentativem Gebrauch, die ihr ge- 
stattete, sich in ihr in Szene zu setzen"? 
Die Methode won Mies stützte sich 
auf die von ihm formulierte, im Grun- 
de von der antihumanen Philosophie 
des Technizismus ausgehende These, 
wonach der Form der Inhalt folgt. Die 
einmalige Virtuosität, mit der er die- 
sen Örundsotz in seinen Projekten 
und Bauten realisierte, hat auf das 
architektonische Denken unserer Epo- 
che eine fesselnde Wirkung ausgeübt, 
die sich nicht nur, wie ich glaube, auf 
den kapitalistischen Westen beschränkt 
hat. 

Die Beurteilung des schöpferischen 
Erbes des Bauhauses ist von den Ideo- 
logien zweier entgegengesetzter Ge- 
sellschaftssysteme beeinflußt. Um eine 
richtige Beurteilung zu erarbeiten, ist 
es meines Erachtens von grundlegen- 
der Bedeutung, eine differenzierte Be- 
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wertung der einzelnen Phasen der 
Entwicklung des Bauhauses klarzule- 
gen. Die dramatische Geschichte des 
Bauhauses dauert eigentlich bis zur 
Gegenwart. Daher ist auch für die Zeit 
von seiner Schließung bis heute eine 
offene Darlegung der Faktoren, die 
zu unterschiedlichen Einschätzungen 
des schöpferischen Erbes des Bauhau- 
ses geführt haben, notwendig. Man 
sollte dem nicht aus dem Wege gehen. 
Dies scheint auch wünschenswert an- 
gesichts der nicht unbedeutenden Ver- 
suche im Westen, sich eigenmächtig 
das Erbe des Bauhauses voll und ganz 
als bürgerliches Kulturgut anzueignen. 


Anmerkungen 

1 Groplus, Walter: Die Bauhaus-Idee — Kampf um 
neue Erziehungsprobleme. In: Meumann, Eckhard 
(Herausgeber): Bauhaus und Bauhäusler, Be- 
kenntnisse und Erinnerungen, Bern und Stuttgart 
1971. 5. 2-10 

Die Feststellungen, die W. Gropius in diesem 
Artikel auf engstem Raum gemacht hot, sind 
sehr beeindruckend und auch für unsere Zeit sehr 
lehrreich. Sie geben einen tiefen Einblick in das 
Wesen seiner neuartigen pädagogischen Prinzi- 
pien, auf die er die Lehrweise am Bouhaus 
aufboute, Gleichzeitig lassen vielleicht auch 
einige Äußerungen eine Berichtigung seiner frü- 
heren Wertung der Zusammenhänge zwischen 
gesellschaftlichem Sein und schäpferisch-künstleri- 
sthem Bewußtsein zu. Insbesondere bezieht sich 
das auf durch gesellschaftlicbe und weltan- 
schauliche Haltung bedingte Geschehnisse wäh- 
rend der Zeit, ols Hannes Meyer die drame- 
tischen Geschicke des Bauhoauses 
ebenda 

In :t bauhous. Dessau 2 (1938) 2/3, 5. 17 
Häring, Hugo: „vom neuen bauen“. Vortrag im 
Außeninstitut der Technischen Universltöt Berlin- 
Charlottenburg am 27, Mai 1953; Sonderdruck der 
Technischen Universität Berlin (West), Juli 1982 
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1906 geboren in Spiisks Novi Wes/l5srR 

1724—29 Architekturstudium in Brno und Wien 

1929/30 Studierender am Bouhaus (Abteilung 
Bau und Ausbau) 

19730 wegen kommunistischer Betätigung 
aus Dessau ausgewiesen 

1930— 133 Arbeit im Büro von Hugo Häring in 
Berlin, gleichzeitig externes Studium 
und Diplomarbeit am Bauhaus 

1933 Ausweisung aus Deutschland 

1733/34 Arbeit in Wien (besonders Einrich- 
tungsworschläge für Arbeitslose) 

17M—235 Militärdienst in der Tschechoslowakei 

176-3 Arbeit in einem Architekturbüro In 
HitrafC55R 

1937 —41 chne Anstellung, Gelegenheits- 
arbeiten 

1942 —44 Arbeit in einem Baubüro in 
Poprad!C55R, dann Teilnahme on 
den Befrelungskämpfen 

1945-32 Arbeit im Staatlichen Planungsamt 
für die Slowakei 

1932—75 Arbeit im Forschungsinstitut für Theo- 


rie und Geschichte der Architektur 
lebt in Bratislavo/C55R 
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Das rekonstruierte Bauhausgebäude in Dessau 


Die folgenden Aufnahmen vom Bauhausgebäude Dessau sind mehr als 50 Jahre nach den bekannten 
Fotos von Lucia Moholy entstanden. Das rekonstruierte Bauhausgebäude fotografierten Christian Bor- 
chert (B) im Dezember 1978 und Georg Eckelt (E) im Februar 1979. 
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Daten zur Rekonstruktion des Bauhausgebäudes 

1948 Rekonstruktion des Berufsschultraktes 

1964 Exaktes Aufmaß unter Leitung von Konrad Püschel, Ausarbeitung einer zweibändigen Dokumentation als Grundlage 
für spätere Projektierung 

1975 Erweiterung der Dokumentation durch eine Praktikumsarbeit zur Gestaltung der Festebene (Michael Siebenbrodt, 
Christine Kutschke) beim Büro des Stadtarchitekten von Dessau; Erarbeitung der Entwurfskonzeption für die Rekon- 
struktion unter denkmalpflegerischen Gesichtspunkten durch das Büro des Stadtarchitekten von Dessau in Abstim- 
mung mit dem Institut für Denkmalpflege, Halle (Chefkonservator: Hans Berger); bautechnische Projektierung durch 
IPRO Dessau (verantwortlicher Architekt: Wilhelm Schulze) 

1976 Beginn der Ausführungsarbeiten für die Rekonstruktion unter Leitung des Büros des Stadtarchitekten von Dessau 
(leitender Architekt: Wolfgang Paul) 

1977 Fortgang der Rekonstruktionsarbeiten am und im Prel lerhaus, Freiflächengestaltung (Abschluß 1978) 
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